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    Prolog


    Seit ungefähr einer Stunde schwamm er. Gott sei Dank, seine Armbanduhr funktionierte noch. So ging ihm wenigstens nicht der Bezug zur Zeit verloren. Aber was nützte ihm das hier in dieser blauen Wasserwüste? Er würde irgendwann untergehen und dabei auf die Uhr schauen. 12.32 Uhr: Lohmann versendet seinen letzten Seufzer und verschwindet unter der Wasseroberfläche.


    So wie die Stella schon vor geraumer Zeit am Horizont verschwunden war. Er blickte wieder zurück. Die Yacht war weg, und sie würde auch nicht wiederkommen.


    Die See war spiegelglatt, und so fiel es ihm leichter, in einem gleichmäßigen Rhythmus auszustreichen. Noch fühlte er keine Kälte. Das Wasser war über zwanzig Grad warm, und sein Körper produzierte offensichtlich genügend Adrenalin, dass seine Muskeln die Bewegung nicht verweigerten. Aber wie lange noch?


    Wieder blickte er sich um. Aber rundherum nur blau. Richtung Westen, zum offenen Meer hin, war der Himmel azurblau, so wie die Trikots der italienischen Fußballnationalmannschaft. Darunter, klar abgegrenzt, das Meer in einem dunkleren Blau. Richtung Küste, die er nicht sehen, sondern nur erahnen konnte, gingen am Horizont Himmel und Meer in einem hellblau-weißen Dunstschleier ineinander über.


    Lohmann verfluchte sich innerlich. Warum musste er sich hier einmischen? Warum musste er den Besserwisser spielen? Sollten sich doch die örtlichen Behörden darum kümmern. Und wenn sie es nicht taten oder tun wollten, was ging es ihn an? Er war doch im Urlaub. Das hatte er nun von seiner Neugier.


    Nein, er hatte richtig gehandelt. Hier waren Verbrechen geschehen. Das konnte er als Polizist doch nicht einfach ignorieren und durchgehen lassen. Aber die Schufte waren entkommen, und er schwamm hier um sein Leben, ohne Chance, die rettende Küste erreichen zu können. Meilen entfernt von festem Boden. Irgendwann würden seine Kräfte nachlassen, irgendwann würden seine Schwimmbewegungen unwillkürlicher, unsteter. Er würde ermüden, die Muskeln würden ihren Dienst versagen, wenn die Speicher leer waren. Irgendwann würde er auf die Uhr schauen. 12.32 Uhr. Blubb.


    Oder ein zufällig vorbeikommender Hai auf Beutefang würde ihn fressen. Er hatte einmal gelesen, dass Menschen eigentlich nicht zum Speiseplan von Haien zählten, sondern eher zufällig angegriffen würden, weil sie von unten einer Robbe ähnelten, auf die es ein Hai eher abgesehen hätte, vielleicht weil Robben so einen nahrhaften Fettmantel haben. Nun ja, ein Hungerhaken war er ja weiß Gott auch nicht, aber mit einer Robbe wollte er sich dann doch nicht vergleichen. Am Ende war es auch egal, ob ihn ein Hai versehentlich anbiss oder mit Vorsatz. Tot war tot. Gefressen oder ersoffen, egal. Wenn nicht bald zufällig ein Boot oder ein Schiff vorbeikam, war er verloren.


    Lohmann setzte seine letzte Hoffnung auf Marković.


    Und schwamm.

  


  
    1. Am Abgrund


    Es war Freitagmorgen gegen sieben Uhr, als Sebastian Brockmayer sein Büro im Niederschelder Gewerbepark betrat. Er hatte eine unruhige Nacht hinter sich, war mehrmals aus einem nur leichten Schlaf erwacht und hatte seit fünf Uhr nur noch vor sich hin gedöst. Gegen sechs war er dann aufgestanden, obwohl er sich wie gerädert fühlte, hatte geduscht und die üblichen drei Tassen Kaffee zum Frühstück getrunken, ohne etwas zu essen. So kurz nach dem Aufstehen brachte er keinen Bissen runter, obwohl er sonst ein guter Esser war. Und heute Morgen hatte er ohnehin keinen Appetit, obwohl er sich nicht erklären konnte, warum er so unruhig war. Eigentlich gab es dafür keinen Grund. Im Unternehmen lief es blendend, gerade erst hatten sie einen Zwölf-Millionen-Auftrag mit Saudi Arabien abgewickelt.


    Aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass Berger nicht mehr so recht bei der Sache war. Brockmayer hatte sich gewundert, dass sein Kompagnon vor einer Woche plötzlich meinte, Urlaub nötig zu haben, und mit seiner Frau und diesem widerwärtigen Rechtsanwalt Dreekmann und dessen undurchsichtiger Sekretärin von jetzt auf gleich nach Kroatien geflogen war.


    „Mach dir doch keine Sorgen, Sebastian“, hatte Berger in seiner leutseligen Weise geschmunzelt, als er eine Woche zuvor sein Büro verließ, „ich spann mal ein paar Tage aus, tanke neue Kräfte, komme wie neugeboren wieder, und wir packen die nächsten Millionen. Es läuft doch wie geschmiert.“


    „Aber du weißt doch“, hatte Brockmayer eingewandt, „ich habe von dem ganzen Finanzkram keine Ahnung. Und die Saudis haben doch noch nicht alles bezahlt. Wir haben doch auch Vorleistungen erbracht.“


    „Kein Problem“, hatte ihn Berger beruhigt, „für den Finanzkram hast du doch Schmieder. Und wegen der Saudis mach dir mal keine Sorgen, das geht schon in den nächsten Tagen klar.“


    Brockmayer grunzte verächtlich auf der Fahrt zur Firma. Berger war ein aalglatter Hund, der den lieben langen Tag viel erzählen konnte und einen einwickelte. Gut, von Finanzen verstand er eine Menge, ließ sich von keinem was vormachen. Trotzdem, Brockmayer hatte ein komisches Gefühl, als er seinen alten Citroën DS – im Gegensatz zu Berger fuhr er keinen Wagen, dessen Hauptaufgabe es war, den modernen erfolgreichen Unternehmer zu unterstreichen – auf seinen Parkplatz lenkte und die Treppe zu seinem Büro hinaufging.


    La Déesse, die Göttin, fuhr er schon seit gut dreißig Jahren. Jeder andere hätte den Wagen längst abgestoßen, schon aufgrund einer gewissen Reparaturanfälligkeit, die das Alter eben mit sich brachte und die man französischen Autos dieser Baujahre nachsagte. Nicht so Brockmayer. Seine DS Baujahr 1967 hatte er damals gebraucht gekauft, und seine Göttin hatte seitdem noch keine Werkstatt gesehen. Was an dem Wagen zu schrauben, schweißen oder wechseln war, hatte Brockmayer selbst erledigt. Bremsbeläge erneuern, Zündkerzen austauschen oder Vergaser einstellen – für Brockmayer kein Problem. Und so war dem Junggesellen der Wagen, an dem er vor allem seinen Komfort und die hydropneumatische Federung liebte, so ans Herz gewachsen, dass er sich nicht vorstellen konnte, ihn jemals aus der Hand zu geben.


    „Du musst ihm noch ein H-Kennzeichen besorgen, sonst weiß ja kein Mensch, dass das tatsächlich einmal ein Auto war“, hatte Berger einmal gefrotzelt.


    „Charakter braucht kein besonderes Kennzeichen, Charakter erkennt man auch so“, war Brockmayers spitzer Konter, über den Berger ein herzlich klingendes Lachen anstimmte. Aber wer Berger kannte, wusste, dass es gekünstelt war, und dass er sich getroffen fühlte. Brockmayer wusste, dass Berger nachtragend war und ihm das irgendwann und irgendwie zurückzahlen würde.


    Eine Stunde lang beschäftigte sich Brockmayer an diesem Freitagmorgen mit einer Konstruktionszeichnung, dann brachte ihm Bergers Sekretärin die Post. Für Brockmayer war die Sichtung meist eine Tortur, da er mit dem alltäglichen Schreibkram normalerweise nichts zu tun hatte und auch nichts zu tun haben wollte. Aber jetzt war Berger nicht da, und so oblag es ihm, sich darum zu kümmern, dass die Bürokratie des Unternehmens seinen geordneten Lauf nahm.


    Unter den zahlreichen Briefen stach ihm ein Einschreiben ihrer Hausbank ins Auge. Er riss es auf, faltete das Schreiben auseinander und las. Er las es ein zweites, ein drittes Mal, weil ihm zeitweise die Buchstaben vor den Augen verschwammen und er nicht glauben konnte, was ihm der Brief da offerierte.


    „… müssen wir Ihnen zu unserem Bedauern mitteilen, dass Ihre Kreditlinie ausgeschöpft ist und wir vorerst keine weiteren Zahlungen für Sie leisten können.“


    Brockmayer atmete schwer und sank in seinen Schreibtischsessel zurück. In der rechten Brust meldete sich ein leichtes Stechen. Er atmete tief durch. Einmal, zweimal, dreimal. Das Stechen verschwand wieder. Er hatte gestern Tennis gespielt. Vielleicht ein Muskelschmerz, der sich meldete. Noch einmal zwei tiefe Atemzüge. Dann griff er zum Telefon.


    „Schmieder soll kommen! Sofort!“, bellte er in den Hörer.


    Er drehte seinen Schreibtischsessel zum Fenster und sah hinaus, ohne etwas zu sehen, bis es an der Tür klopfte und Chefbuchhalter Dietmar Schmieder auf seinen Zuruf hin eintrat, grüßte und seinen Chef verunsichert musterte. Nie hatte Brockmayer ihn kommen lassen. Der kleine schmale Mann, der mit seiner zitronensauren Miene immer einen etwas unzufriedenen Eindruck machte, fühlte sich sichtlich unwohl.


    „Morgen, Schmieder, lesen Sie das mal!“


    Schmieder nahm zögerlich das Schreiben und las. Brockmayer sah, wie er blass wurde. Seine Stimme war kaum hörbar, aber doch bestimmt, als der den verunsicherten Buchhalter fragte: „Was ist das? Was bedeutet das?“


    Schmieder sah immer noch auf das Papier. Langsam hob er den Kopf. Auch sein Atem ging schneller.


    „Wir sind zahlungsunfähig.“


    „Zahlungsunfähig? Zahlungsunfähig!“, schnaubte Brockmayer. „Das gibt’s doch nicht. Das kann nicht sein. Der Deal mit den Arabern muss doch längst abgeschlossen sein. Ist denn das Geld noch nicht eingegangen?“


    „Nein, das wunderte mich ja auch schon die ganze Zeit. Aber …“


    „Aber? Aber was?“


    „Na ja, es war schon komisch, dass in den vergangenen Monaten generell keine Außenstände eingegangen sind.“


    „Was? Wir haben noch mehr offene Rechnungen?“


    Schmieder sammelte sich, ehe er antwortete.


    „Neben dem Saudi-Arabien-Geschäft auch der Auftrag von Optotronic in Hamburg und einige kleinere Sachen.“


    Brockmayer schluckte, sah ihn dann scharf an. „In Summe?“


    „Knapp zwanzig Millionen Euro.“


    Brockmayer riss die Augen auf. „Wiederholen Sie das noch mal!“


    „Rund zwanzig Millionen.“


    Brockmayer sank zurück und blickte zur Decke. Dann fixierte er Schmieder.


    „Und das erfahre ich erst jetzt?“, zischte er mit unterdrückter Wut.


    „Ich habe Herrn Berger mehrfach darauf angesprochen“, verteidigte sich Schmieder. „Er hat immer gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, es sei alles in Ordnung, die Zahlungen würden sich nur verzögern. Und er kümmere sich darum.“ Aus Schmieders Stimme klang Verzweiflung. „Was hätte ich denn tun sollen?“


    Brockmayer nickte langsam. „Ja, schon gut. Sie haben keinen Fehler gemacht. Aber was können wir jetzt tun?“


    Schmieder schluckte. „Im Moment bleibt uns nur der Gang zum Amtsgericht, um Insolvenz anzumelden.“


    Für zwei, drei Sekunden herrschte absolute Ruhe im Raum. Brockmayers Blick schien den kleinen Buchhalter durchdringen zu wollen. Sein Kopf schob sich vor, seine Arme knallten mit einem heftigen Geräusch auf die Schreibtischplatte.


    „Insolvenz?“


    Brockmayers Stimme überschlug sich fast. Dann atmete er tief durch und setzte ruhiger nach: „Ja, Sie haben wohl recht. Im Moment können wir nichts anderes machen. Ich kümmere mich darum. Und Sie klemmen sich mal dahinter, was mit den ausstehenden Zahlungen ist, insbesondere mit Saudi-Arabien und Hamburg. Wir haben geliefert, und es gibt keine Beanstandungen, also auch keinen Grund, die Zahlungen zurückzuhalten. Wir haben zwanzig Millionen Euro an Forderungen. Damit geht man nicht in Konkurs.“


    „Insolvenz“, verbesserte Schmieder.


    „Scheiß egal, wie Sie’s bezeichnen. Machen Sie hin!“


    „Aber ich bin doch gar nicht vertretungsberechtigt. Das kann doch nur Herr Berger. Oder Sie.“


    „Ab heute haben Sie Prokura. Ich kümmere mich ums Amtsgericht und Sie um die Forderungen. Punktum.“


    Schmieder nickte und verließ spornstreichs das Büro, während Brockmayer sich von Bergers Sekretärin mit dem Amtsgericht in Dillenburg verbinden ließ. Minuten später bestieg er seine Göttin und fuhr in die Dillenburger Innenstadt, um die Insolvenz des Unternehmens anzumelden.


    Als er von diesem schweren Gang in die Firma zurückkehrte, war er nicht mehr Herr des Verfahrens. Ihm waren die Hände gebunden, er konnte keine Entscheidung mehr treffen, ob positiv oder negativ für das Unternehmen. Das Amtsgericht setzte einen vorläufigen Insolvenzverwalter ein. Alles, was er seit 9.24 Uhr, dem offiziellen Beginn dieses vorläufigen Insolvenzverfahrens, eigenmächtig entscheiden würde, wäre illegal, würde in der Konsequenz auf ihn zurückfallen. Vorläufiges Verfahren. Der Insolvenzverwalter musste prüfen, ob genügend Substanz vorhanden war, um ein eigentliches Insolvenzverfahren einleiten zu können, oder ob die Firma mangels Masse einfach auf die Müllhalde der gescheiterten Unternehmensgründungen geworfen wurde.


    Brockmayer saß in seinem Schreibtischsessel und brütete vor sich hin. War genügend Masse vorhanden?, fragte er sich. Zwanzig Millionen Euro Außenstände. War nicht gezahlt worden? War doch gezahlt worden? Wenn ja, wohin? Das konnte nur Berger wissen.


    Brockmayer gab sich einen Ruck und wollte Bergers Handynummer wählen, besann sich aber. Er rief nach Schmieder. Ihm konnte er wohl vertrauen.


    „Ich bin dran, Herr Brockmayer, aber im Moment …“


    „Was haben Sie im Moment?“


    „Noch nichts Belastbares, aber es sieht danach aus …“ Schmieder zögerte.


    „Wonach sieht es aus?“, polterte Brockmayer.


    „Es sieht danach aus, so lauten jedenfalls die ersten vagen Auskünfte aus Hamburg und Riad, dass die Forderungen pünktlich beglichen wurden. Ein Drittel bei Auftragserteilung, ein Drittel bei Fertigstellung und ein Drittel bei Lieferung, was den Hamburger Auftrag betrifft. Zahlung per Akkreditiv bei Saudi-Arabien, alles wie üblich.“


    „Wie üblich! Wie üblich? Aber das Geld ist doch nicht auf unserem Konto. Wo ist es?“


    „Ja, das konnte ich so schnell nicht feststellen. Aber so wie es aussieht, ist das Geld auf ein anderes Konto geflossen. Wahrscheinlich in der Schweiz. Ich bin noch dran, Herr Brockmayer.“


    „Ist gut, Schmieder, machen Sie weiter. Ich will … muss das wissen.“


    Schmieder nickt stumm und wollte gehen, als ihn eine Frage Brockmayers zurückhielt.


    „Haben Sie ein Handy?“


    „Ja, hier“, nickte Schmieder verwirrt und zog es aus der Innentasche seiner Jacke.


    „Wählen Sie!“, befahl Brockmayer mit finsterer Miene und gab ihm eine Telefonnummer an. Als Schmieder sie eingetippt hatte, sagte Brockmayer: „Es ist gut, geben Sie mir bitte Ihr Handy! Sie können dann gehen.“


    Schmieder folgte der Aufforderung, und Brockmayer nahm das Mobiltelefon. Berger sollte nicht anhand der Nummer auf seinem Display erkennen können, wer ihn anrief. Die Nummer der Firma kannte er natürlich, Brockmayers Handynummer wohl ebenfalls. Schmieders Nummer kannte Berger bestimmt nicht.


    „Berger, hallo“, meldete sich am anderen Ende eine Stimme.


    „Brockmayer! Stefan, du miese Sau, wo bist? Warum bist nicht hier? I hoab heit Morgen Konkurs anmelden miassʼn. Mir hom riesige Schulden. Wo ist dös Geld von den Arabern? Wo ist dös Geld aus Hamburg? Woas hoast du verfluchte Drecksau mit uns gemacht, du Sauhund, verreckter?“, fluchte Brockmayer in bestem Oberbayerisch ins Telefon. Wenn er wütend war, verfiel er immer in seinen alpinen Mutterdialekt. Und dann war ihm auch kein Schimpfwort zu schade.


    Am anderen Ende herrschte zunächst für einige Sekunden Stille. Dann hörte er, wie Bergers Atem schneller ging.


    „Was hast du? Du meinst Insolvenz? Du hast Insolvenz angemeldet? Bist du verrückt? Warum?“


    „Warum? Warum? Weil uns die Bank unsere Kreditlinie g‘sperrt hat. Weil Schmieder g‘sagt hat, mir san am Ende. Samma am Ende? Wo bist du? Warum bist net hier? Wo ist dös ganze Geld, du dreckerter G‘schaftlhuber?“


    Wieder war für einen Moment am anderen Ende Ruhe. Dann ein kurzes Lachen: „Basti, beruhige dich. Kein Grund zur Aufregung.“


    „Woas, kein Grund zur Aufregung? Mir san pleite, Saupreiß, elendiglicher!“


    „Quatsch! Es ist alles in Ordnung. Ich hab das im Griff. Nächste Woche bin ich wieder da. Dann klär ich alles auf. Mach dir keine Sorgen!“


    „Nächste Woch is zu spät. Du kimmst sofort z’ruck, du Haderlump!“, schnauzte Brockmayer ins Telefon.


    „Aber das geht nicht. Ich bin gerade auf der Stella. Also auf einer Yacht. Wir sind mitten auf dem Ozean. Ich kann hier nicht sofort weg.“


    Brockmayers Entgegnung klang wie das Grummeln eines Raubtiers, drohend und unerbittlich: „Dös Mittelmeer is net der Pazifik, un die Adria scho glei goar net. Entweda du kimmst sofort hierher, oder i kimm zu dir!“


    Als daraufhin am anderen Ende der Leitung nur noch ein Rauschen zu hören war, drückte Brockmayer den Anruf weg und rief Bergers Sekretärin an.


    „Buch mir einen Flug nach …“ Er wusste nicht, welchen Flughafen er ansteuern musste, nur dass Berger in der Nähe von Poreč war. „Wo ist Stefan hingeflogen?“


    „Nach Pula.“


    „Also, einen Flug nach Pula! Und einen Mietwagen. Und buch mir ein Hotel in Poreč oder Umgebung!“


    „Für wann?“


    „Für sofort!“

  


  
    2. Unter der Sonne Istriens


    Ach, die Karawanken, dachte Walter Lohmann. Dort wäre es jetzt sonnig und schön kühl, vielleicht knapp 25 Grad. Angenehm. Ideales Wanderwetter. Hier war es ebenfalls sonnig. Aber mindestens zehn Grad heißer. Er wäre so gerne wieder nach Kärnten in Urlaub gefahren, zum Wandern in den Bergen. Oder mal wieder ins Berchtesgadener Land.


    Jetzt war er hier. In Istrien. An der Adria. Und es war heiß, obwohl am Strand von See her ein leises Lüftchen wehte. Lohmann hatte sich in den Schatten zurückgezogen, den die Pinien am Ufer warfen, nachdem er eine Zeit lang neben seiner Frau in der Sonne gelegen hatte und dann fast eine halbe Stunde im Meer herumgeschwommen war, um sich abzukühlen.


    Lohmann mochte Temperaturen über 25 Grad nicht. Selbst wenn man sich nicht anstrengte, schwitzte man wie ein Schwein. Und Lohmann hasste es, wenn ihm der Schweiß den Rücken befeuchtete und sogar bis in die Kerbe drang, die seine etwas fleischig gewordenen Backen am verlängerten Rückgrat bildeten.


    Dieses Jahr war es eben Istrien. Seine Frau hatte sich durchgesetzt. Sie war es leid, seit Jahren zwischen Katschberg und Loiblpass die Kärntner Bergwelt zu durchstreifen. Oder das Berchtesgadener Land. Oder die Tiroler Alpen. Mal etwas anderes sehen. Besonders zum fünfundzwanzigsten Ehejubiläum. Das war er ihr schuldig, und darauf hatte sie einfach bestanden. Nicht, dass sie nicht auch gerne wanderte. Aber sie wollte endlich einmal wieder den Duft des Mittelmeeres riechen, das mediterrane Ambiente spüren, die südländische Mentalität erleben, Wein und Meeresfrüchte genießen.


    Lohmann als eingefleischtem Schnitzelliebhaber reichte eigentlich eine kleine, gutbürgerliche Speisekarte: Wiener Schnitzel, Jäger-, Rahm-, Zwiebelschnitzel, Schnitzel des Hauses, Holzfällersteak und Brettljausen – in einem vierzehntägigen Urlaub hatte man jedes dieser Abendgerichte maximal zweimal auf dem Teller. Gut, wenn man jetzt unterwegs mittags auch noch … Nun also Istrien. Keine für ihn fremde Gegend. Im ersten Jahr nach ihrer Hochzeit war er mit Anne schon einmal „hier unten“ gewesen. Damals hieß das Land noch Jugoslawien. Und prompt hatte er sich vorgestern bei seiner Ankunft im Hotel verplappert, als er einem Hotelangestellten gegenüber etwas großmäulig ausplauderte, dass er Jugoslawien schon von früher her kenne. Der junge Mann hatte kurz unter sich geschaut, dann an Lohmann vorbei und gesagt: „Ja, das war einmal. Jetzt leben wir in Kroatien.“


    Lohmann hatte das Gefühl gehabt, rot anzulaufen. Anne hatte ihm einen unsanften Rippenstoß verabreicht und ihn weitergezogen. Als er neben ihr Richtung Ausgang trottete, hatte sie ihn gefragt, ob er nicht ab und zu einmal Zeitung lese oder Fernsehen schaue. Vor Scham und Verlegenheit hatte er einen Schweißausbruch bekommen.


    Es war eine anstrengende Fahrt gewesen, fast fünfzehn Stunden, weil es auf der A8 zwischen München und Salzburg stockte und staute und dann wieder in der Blockabfertigung vor der Tauernröhre und an der Mautstation bei St. Michael und am Katschbergtunnel, der wie der Tauerntunnel damals nur jeweils eine Spur hatte. Und am Karawankentunnel, den drei Mautstationen in Slowenien und schließlich an der Grenze zu Kroatien. Es stockte und staute, mal mehr, mal weniger, und es nervte. Aber er hatte darauf bestanden, nicht zu fliegen, sondern das Auto zu nehmen. Anne hätte einen Flieger bevorzugt, er behielt lieber Bodenhaftung.


    „In knapp zwei Stunden ist man da, viel schneller als mit dem Wagen“, hatte sie argumentiert.


    „Ja, ja, und eine Stunde Fahrt zum Flughafen und drei Stunden früher da sein und zwei Stunden vom Flughafen zum Ferienort, das sind auch schon acht Stunden“, hielt er dagegen.


    „Das sind immer noch fünf bis sechs Stunden weniger“, meinte sie.


    Aber Lohmann blieb hart. Er hasste das Fliegen.


    Beim Knoten Villach wäre er beinahe gewohnheitsmäßig Richtung Klagenfurt und Wörthersee abgebogen, hätte Anne ihn nicht noch rechtzeitig auf die richtige Spur Richtung Karawankentunnel und Slowenien gewiesen.


    „Ein anderes Mal wieder“, hatte sie schmunzelnd gesagt.


    Gegen ein Uhr morgens waren sie losgefahren und am späten Nachmittag im Hotel Laguna Gran Vista in der Ferienanlage Zelena Laguna bei Poreč angekommen. Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel ohne Wölkchen. Anne strahlte ebenfalls über das ganze Gesicht, als sie das bunte Treiben am Hotel und der Strandpromenade sah. Und Lohmann schwitzte in der Hitze. Aber erst mussten die Koffer aufs Zimmer und ausgepackt werden. Was würde er jetzt für ein kühles Bad im Meer geben. Er konnte nicht ahnen, dass er schon bald auf eine besondere Art und Weise in diesen Genuss kommen würde.

  


  
    3. Über Bord


    „Was hältst du davon, wenn wir uns morgen Vormittag mal Poreč ansehen?“, hatte Anne ihn am Samstag beim Abendessen im Hotel gefragt. Und bevor er auf den überraschenden Vorschlag eine Antwort formulierte, hatte sie schon fast alle Schönheiten und Sehenswürdigkeiten des Städtchens aufgezählt, so dass er das Gefühl bekam, eine Sünde zu begehen, wenn er jetzt „ach, nein“ gesagt hätte. Dabei war ihm eher nach „ach, nein“ zumute. Sie waren gerade einen Tag nach der langen Anreise angekommen, und er hatte sich noch nicht akklimatisiert, wollte lieber noch mal ein oder zwei Tage faulenzen.


    Andererseits hatte er Anne versprochen, dass der fünfundzwanzigste Hochzeitstag ihr Tag sein würde, dass sie bestimmte, was sie unternahmen. Und morgen war ihr fünfundzwanzigster Hochzeitstag, der 7.7. Und so sagte er: „Ja, guter Vorschlag, mal was anderes, als am Strand liegen.“


    Anne sah ihn etwas misstrauisch an. Meinte er das jetzt ernst? Aber Lohmann machte wirklich nicht den Eindruck, dass er den Vorschlag nicht gut fand. Er wusste allerdings auch nicht, dass es auf dem Decumanus, der Hauptstraße in der malerischen Altstadt Porečs, viele Juweliergeschäfte gab. Diese Schönheiten und Sehenswürdigkeiten hatte sie ihm lieber verschwiegen.


    Anne war überhaupt überrascht über ihren Mann. Zwar wirkte er manchmal etwas mürrisch und ließ ansatzweise erkennen, dass ihm das Berchtesgadener Land, Tirol, das Salzburger Land oder Kärnten für ihre Jubiläumshochzeitsreise lieber gewesen wären, aber andererseits fand er sich doch erstaunlich gut in die Situation ein.


    Und der Schnitzelliebhaber Lohmann hatte sogar innerhalb eines Tages eine weltläufigere Wahrnehmung kulinarischer Spezialitäten bekommen. Schon am Freitagabend war er dem Charme des ebenso umfangreichen wie attraktiven Büffets im Hotel erlegen. Zwar war nicht Lohmanns Leibgericht im Angebot, dafür aber kleine runde Hackfleischschnitzel mit Zwiebeln, Pljeskavica genannt, die seine Geschmacksnerven derart positiv gestimmt hatten, dass er sich an diesem Abend sogar, für ihn völlig ungewohnt, an einen gegrillten Fisch wagte. Fisch war für Lohmann eigentlich panierte Tiefkühlkost von Käpt’n Iglo.


    „Man kann ja auch mal was Neues ausprobieren“, sagte er zu Anne, die ihn völlig verblüfft ansah, als er sich die Seezunge auf den Teller legte. Leider hatte Anne ihn nicht dazu überreden können, dazu auch einen Weißwein zu trinken. Lohmann blieb beim Bier. Na ja, dachte Anne, was nicht ist, kann ja noch werden.


    Immerhin, bis jetzt hatte er noch kein Wort über seine Arbeit verloren. Für Anne schon ein Erfolg, denn gerade in letzter Zeit hatte ihr Mann bei fast jedem Gespräch auf seinen Job abgelenkt. Die Arbeit nahm ihn so in Anspruch, dass er sie auch ins Privatleben mitnahm.


    Selbst einen Fernsehkrimi konnten sie nicht in Ruhe anschauen, weil Lohmann entweder jeden auch noch so kleinen Fehler in der Polizeiarbeit kommentierte oder gleich selbst ermittelte. Besonders ärgerte ihn dann, wenn sein Ermittlungsergebnis nicht mit dem des TV-Kommissars übereinstimmte, der natürlich am Ende immer recht hatte. Manchmal fragte sich Anne, mit wem ihr Mann eigentlich verheiratet war – mit ihr oder dem Präsidium.


    Aber hier: Bisher noch kein Wort über den Job. Wunderbar, dachte sie, wenn das so bleibt, wird das ein gelungener Urlaub.


    Sie nahmen am Morgen gegen zehn Uhr den Bus nach Poreč, stiegen dort am Busbahnhof aus und liefen die knapp zehn Minuten bis zum Hafen. Als Anne auf das blaue Meer blickte, auf die vorgelagerte Badeinsel Sveti Nikola und die am Kai vertäuten Yachten, Segelboote, Ausflugsschiffchen und Kutter, atmete sie ein paarmal tief ein.


    Er dachte: Sie muss das all die Jahre sehr vermisst haben. Sonne, Meer, das ganze mediterrane Ambiente, die Kultur, den Baustil …


    Und Lohmann nahm sich vor, nicht auf die vereinbarte Wandertour ins Učka-Gebirge bei Rijeka zu bestehen. Nein, diesmal sollte Anne alleine bestimmen, was sie machen würden. Und auch die Belehrungen über die kulturellen Aspekte, die sie sich als Kunstlehrerin sicher nicht verkniff, würde er klaglos über sich ergehen lassen. Er hatte wohl gemerkt, dass er seinen Beruf allzu oft mit ins Privatleben genommen hatte. Aber in diesen zwei Wochen sollte Anne sagen, wo es langging.


    Am Hafen, in der Nähe eines kleinen Einkaufszentrums, begannen sie ihren Gang durch die Stadt. Auf der Obala Maršala Tita, der Uferpromenade, schlenderten sie am Hafen entlang und bogen beim Hotel Riviera in die Altstadt ab. Lohmann bekam immer mehr das Gefühl, in einer italienischen Stadt zu sein, so sehr erinnerten ihn die Gebäude an den Baustil auf der anderen Seite der Adria, wobei er diesen Stil nur aus Reisedokus im Fernsehen kannte. Italien hatte bisher noch nicht auf seinem Reiseplan gestanden.


    „Man könnte meinen, in Italien zu sein“, sagte Anne in diesem Moment zu allem Überfluss. „Erinnerst du dich an die Herfahrt? Da sind wir doch durch viele Orte gekommen, auf denen der Name auch auf Italienisch stand: Umag-Umago, Novigrad-Citta Nova, Poreč-Parenzo.“


    Lohmann erinnerte sich vage.


    „Und warum?“, fragte sie.


    „Tja, warum? Vielleicht … wegen der italienischen Touristen?“


    Lohmann fiel nichts Passenderes ein. Anne schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Na, weil Istrien und auch ein Teil der Küste einmal zu Italien gehört haben und vorher über viele Jahrhunderte zu Venedig. Als 1918 das Habsburger Reich zerfiel, wurde Istrien Italien zugesprochen. Schon in den Jahrzehnten vorher hatte Wien die Ansiedlung von Italienern gefördert. Aber am Ende des Zweiten Weltkriegs flohen viele italienischstämmige Bewohner Istriens. Schließlich hatte Italien bis 1943 Jugoslawien zusammen mit Hitler besetzt und unterjocht. Aber eine kleine Minderheit an Italienern blieb, zumal viele von ihnen auf Seiten von Titos Partisanen gegen den Faschismus gekämpft hatten. Deshalb sind die Straßenschilder hier zweisprachig gehalten.“


    „Aha, das ist ja sehr interessant“, meinte Lohmann ein wenig geistesabwesend, während sie am Marafor-Platz in den Decumanus, die Hauptstraße der Altstadt, einbogen. Hier pulsierte das touristische Leben. Die enge Gasse war gesäumt von zahllosen Geschäften, die alles anboten, was Touristen brauchten oder nicht brauchten – aber kauften: Strandzubehör, T-Shirts mit allen möglichen, vor allem frivolen Aufdrucken, Trikots aus aller Herren Fußballländer, Nippes, Tand und Flitterkram … und Goldschmuck!


    Lohmann sah Anne vorsichtig von der Seite an. Sie machte einen scheinbar unbeteiligten Eindruck, aber er hatte das Gefühl, als wartete sie darauf, dass er sagte: Schau doch mal, wie viele Juweliergeschäfte hier sind, lass uns mal schauen, ob wir ein schönes Schmuckstück für dich finden.


    „Schau doch mal wie viele Juweliergeschäfte hier sind, lass uns mal schauen, ob wir ein schönes Schmuckstück für dich finden“, sagte Lohmann.


    „Meinst du?“, fragte Anne mit gespielt unsicherem Unterton. „Aber das ist doch bestimmt viel zu teuer.“


    „Wird sich zeigen“, brummte Lohmann und betrat einen der Läden in der Nähe des fünfeckigen Turmes, der einst Teil der mittelalterlichen Festungsmauer gewesen war.


    Sie fanden etwas Passendes. Aber da Lohmann auf diese Ausgabe nicht vorbereitet war, schützte er – während seine Frau das Angebot des Juweliergeschäftes genau studierte – ein dringendes Bedürfnis vor und verschwand für ein paar Minuten, um einen Geldautomaten zu suchen. Er trat ins Freie und schaute sich um. Schräg gegenüber sah er das Schild einer Bank. Er zog zweitausend Kuna und wollte schnell zurück zum Juweliergeschäft, als er überrascht stehen blieb.


    Sein Blick war auf einen großen schlanken Mann mittleren Alters gefallen, der mit einer jüngeren Frau eilig den Platz vor der Kirche überquerte und in Richtung des großen Parkplatzes am Rande der Altstadt verschwand.


    Lohmann war kurz versucht zu rufen: „Hallo Herr Berger.“


    Aber der Mann, den er auf Grund seiner Gestalt zu kennen glaubte, hatte ein bartloses Gesicht, während besagter Stefan Berger einen dunkelblonden Vollbart hatte. Und Bergers Frau hatte kurze weißblonde Haare, war auch älter als die junge Frau neben dem Mann, die lange schwarze Haare hatte. Dass die beiden trotz der Eile Händchen hielten, ließ darauf schließen, dass ihr Verhältnis enger war. Nein, das konnte nicht Stefan Berger sein, der Unternehmer, mit dem er zwei- oder dreimal bei offiziellen Anlässen zusammengetroffen war.


    Lohmann schüttelte den Kopf. Hirngespinst, dachte er, warum sollte Berger hier sein. Anscheinend versucht man auf fremdem Boden immer irgendetwas Bekanntes zu entdecken oder jemanden, den man kennt. Mit dieser Erkenntnis eilte er zu seiner Frau zurück.


    Als sie das Geschäft wieder verließen, war Anne um eine schöne Goldkette reicher, während in Lohmanns Geldbeutel ein Loch von dreihundert Euro klaffte. Aber Anne wirkte richtig glücklich. Es war nicht die Goldkette, sondern vielmehr die Tatsache, dass er auf die Idee gekommen war, ihr dieses Geschenk zum Hochzeitstag zu machen. Lohmann war stolz auf sich. Er hatte ihr eine echte Freude gemacht.


    „Komm, lass uns am Hafen eine Kleinigkeit essen und einen Cappuccino trinken“, schlug er vor.


    Anne nickte ihm lächelnd zu, und er hatte ein Gefühl wie damals, als er bei einem Spaziergang an einem kalten Herbstsonntag von einem Anfall von Mut überwältigt worden war und die Hand der leicht (vor Kälte) zitternden Anne ergriffen und sie gefragt hatte, ob er sie wärmen soll. Und Anne ja gesagt hatte.


    Am Hafen suchten sie sich ein Restaurant mit einem guten Blick auf das rege Treiben und aßen eine Kleinigkeit zu Mittag. Annes Kleinigkeit bestand aus einem gemischten Salat mit Krabben, Lohmann bevorzugte eine Pizza Vesuvio, die so scharf war, dass er noch mit einem zweiten Bier nachspülen musste.


    Als die Gewürzeruptionen des Pizza-Vulkans abgelöscht waren und sie bezahlt hatten, schlenderten sie zur Hafenpromenade, um sich einmal die Ausflugsboote anzuschauen. Anne liebäugelte mit einem Schiffsausflug zu den Briuni-Inseln im Süden Istriens, wo der frühere jugoslawische Staatschef Tito seine private Ferienresidenz gehabt und auf der er zahlreiche Prominente – Politiker, Staatschefs, Monarchen aber auch wie es früher so schön hieß: Bekannte aus Funk und Fernsehen – empfangen hatte. Richard Burton war dort gewesen, Liz Taylor, und die Bewegung der blockfreien Staaten war dort gegründet worden. Alles Vergangenheit.


    „Wollen schöne Schiffsreise machen?“, fragte sie überfallartig ein junger sonnengebräunter und sonnenbebrillter Mann und deutete auf ein an der Hafenmole vertäutes Boot, das früher wahrscheinlich mal ein Fischkutter gewesen war.


    „Wir bieten super Piratenfahrt zu scheene Stadt Rovinj und Limski Fjord, wo gibt viele gute Muschele, dann schauen Höhle, wo ist gedreht Karl May Schatz im Silbersee, anschließend machen Stadtrundgang in Rovinj mit Kirche Sveti Eufemija, haben gute Mittagessen in eine ersteklassige Fischrestaurant und fahren dann nach Rote Insel, wo können scheene Bad in die wunderbare Adria nehmen können. Und dann zuruck um Abend.“


    Während Lohmann vom Redefluss des Schiffswerbers so überrascht war, dass er erst einmal keine Entgegnung fand, wollte Anne fragen, was die Tour kostete. Aber der junge Mann, der in seinen Shorts, T-Shirt und dem über dem Kopf zusammen geknoteten Tuch eine gewisse optische Ähnlichkeit mit einem Piraten hatte, setzte sofort nach: „Oder wollen vielleicht zu die wunderscheene Briuni-Inseln? Nationalpark, wo hatte viele Jahre jugoslawische Staatschef Tito seine private Insel. Haben dort viele Prominente aus aller Welt gehabt. Lis Tejlor und Ritschard Buhrton und Sissi, Romy Schneider und Willy Brandt. Sehr scheene Fahrt, mit Piraten-Mittagessen an Bord. Fisch und gute Weißwein. Machen auch Rundfahrt durch Safari-Park, weil viele Politiker geben Tito Giraffen oder Elefanten oder Zebras zum Geschenk. Wie Afrika.“


    Sie zögerten. Lohmann war nicht geneigt, sich so einfach shanghaien zu lassen, Anne war unschlüssig.


    „Und zuruck am Abend“, ergänzte der junge Pirat und grinste.


    „Wir würden gerne noch mal drüber nachdenken …“, setzte Anne an und schaute fragend auf ihren Mann.


    „Keine Problem, gebe ich Ihnen Prospekt, da ist auch gleich eine Anmeldung dabei, wenn Sie mechten. Kostet nur zweihundert Kuna, egal welche Fahrt. Pro Person. Zahlen Sie an funfzig Kuna pro Person, und Ihre Platz ist reserviert. Ich bin immer hier. Außer nachts.“


    „Da schlafen Sie“, mutmaßte Lohmann.


    Der Nachwuchs-Freibeuter grinste wieder. „Nee, da mach ich Musik in Disco Byblos.“


    „Und wann schlafen Sie?“


    Das Grinsen wurde breiter. „Im Winter!“


    „Vielen Dank, wir melden uns“, lächelte Anne ihm zu, nahm Lohmann am Arm und ging, vergnügt lächelnd, mit ihm weiter. Lohmann wusste: Dieser Korsar, der angeblich nur im Winter schlief, hatte eben seine Frau erfolgreich geentert – was seine Absicht betraf, eine Bootstour loszuwerden.


    Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als sie wieder von der Seite angesprochen wurden. Ein Scherenschnittkünstler bot ihnen an, ein Portrait von ihnen zu schnippeln. Lohmann lehnte schnell ab, denn sein Blick war schon auf einen kleinen Stand gefallen, an dem ein junger vollbärtiger Mann mit Pferdeschwanz saß, den etliche gemalte Portraits bekannter Pop-Größen und von Stars aus allen Epochen des Hollywood-Kinos umgaben. Da schaute Gary Cooper staatstragend, ließ James Dean mit Zigarette im Mundwinkel einen verächtlichen Blick los, grinste Robert Redford schelmisch, ließ Julia Roberts ihr breitestes Lächeln sehen, schaute Brad Pitt verführerisch, blickte John Lennon unergründlich durch die Nickelbrille und wölbte Mick Jagger seine voluminösen Lippen. Und alles absolut lebensecht, in Kreide.


    Das wäre doch vielleicht ein noch viel individuelleres Geschenk zum Hochzeitstag. Ein Portrait von Anne, dachte er.


    „Guck mal“, sagte Lohmann und deutete zu dem Zeichenkünstler hin.


    Sie sah ihn überrascht an.


    „Na, ein Portrait von dir!“


    „Du willst mich malen lassen? Aber … nein, dafür bin ich nicht geeignet. Nein, Walter, nein.“


    „Oh doch“, bestand er auf seinem Vorschlag, „du bist geeignet, und das ist viel schöner als jedes Foto.“


    „Ich weiß nicht …“, überlegte sie unsicher.


    Der Künstler, der den kurzen Disput mit unbewegter Miene mitbekommen hatte und wusste, dass ihm möglicherweise ein Auftrag winkte, löste sich aus seinem Regie-Klappstuhl, kam herbei und unterstützte Lohmanns Argumentation in tadellosem Deutsch.


    „Aber natürlich, schöne Frau, Ihr Mann hat vollkommen recht. So ein Gemälde ist doch für die Ewigkeit.“


    Sie sah von dem einen zum anderen.


    „Also gut, aber nur unter der Bedingung, dass du dich auch malen lässt, Walter“, forderte Anne.


    „Ich?“


    „Aber natürlich“, fiel der Künstler ein, „so ein stattlicher Mann wie Sie, dieses markante Gesicht mit seinen ehernen Zügen. Dieser Weitblick.“


    „Walter, nur wenn du dich auch malen lässt“, stellte Anne noch einmal klar.


    „Ja, gut, dann“, lenkte er ein und führte, unterstützt von dem Künstler, Anne zum Stuhl, auf dem sie Portrait sitzen sollte.


    Während der Maler Maß nahm und mit ersten Strichen die Augen skizzierte, blickte Lohmann zum Meer. In der Ferne sah er eine protzige Yacht, die sich anschickte, in den Hafen einzulaufen. Wer kommt denn da? Onassis?, dachte er und wollte sich gerade abwenden, als er zwei Fahrzeuge am Kai vorfahren sah, die sofort seinen Blick fesselten: ein weißblaues Polizeiauto und ein Krankenwagen, die vor einem Liegeplatz anhielten. Diese Art Aufstellung kannte er selbst aus seiner eigenen Arbeit, und sofort war sein Interesse geweckt.


    „Und, wie wird’s?“, weckte ihn Anne aus seinen Gedanken.


    Er drehte ruckartig den Kopf zur Staffelei, wo der Künstler soeben die Augenpartie fertig hatte und nun die Nase in Angriff nahm.


    „Es wird sehr gut, mein Schatz.“


    Als Lohmann wieder zum Wasser sah, hatte die Yacht den Kai fast erreicht. Aus den Einsatzfahrzeugen stiegen sechs Personen aus: zwei Uniformierte und ein zivil gekleideter Mann, zwei Rettungssanitäter und ein Notarzt aus dem Krankentransporter. Da stimmt doch irgendwas nicht, dachte Lohmann angesichts der Präsenz der kroatischen Kollegen.


    Mittlerweile hatte die Yacht am Kai angelegt und wurde von einem Hafenmitarbeiter vertäut.


    „Äh, Anne, ich komm gleich wieder, ich will nur mal kurz drüben was nachschauen“, sagte Lohmann zu seiner Frau und lief auch schon los.


    „Wo willst du denn hin?“


    „Nur mal da drüben. Äh, bis gleich.“


    „Walter …“


    Anne wollte aufstehen, doch der Maler hielt sie davon ab.


    „Bitte ruhig sitzen bleiben“, forderte er sie auf, und Anne setzte sich wieder. Er fesselte sie an ihren Platz, indem er ihr erzählte, dass er in München Kunst studiert hatte. Und Anne vergaß Walter für einige Zeit.


    Hätte sie gewusst, was er vorhatte, hätte sie den Smalltalk mit dem Künstler über die verschiedenen Epochen der Malerei sofort beendet. Sie hätte Lohmann mit seinen Diensthandschellen an den Heizkörper ihres Hotelzimmers gefesselt, damit er seine Nase nicht in eine Angelegenheit steckte, die ihn eigentlich gar nichts anging.


    Aber das, was sich in den nächsten sechsundneunzig Stunden abspielen würde, konnte sie beim besten Willen nicht ahnen. Und so widmete sie sich dem Gespräch mit dem Kunstkollegen, während ihr Mann, von kriminalistischer Neugier getrieben, damit begann, sich Ärger einzuhandeln.


    Obwohl die Hafenpromenade sehr belebt war, schienen die beiden Einsatzfahrzeuge und ihre Besatzungen den Touristen kein Interesse abzunötigen, so dass Lohmann ungehindert bis fast zur Anlegestelle der Yacht gelangen konnte. Dann allerdings deutete ihm einer der beiden Uniformierten mit unmissverständlichen Handbewegung und strengem Blick an: Bis hier hin und nicht weiter. Lohmann nickte dem Beamten verständnisvoll zu und blickte wieder zum Schiff, aus dem nun das dumpfe Schreien einer Frau zu hören war, das in dem Moment lauter wurde, als sich die Tür zum Deck der Yacht öffnete. Ein schlanker Mann um die vierzig brachte eine Frau mit kurzen, hellblonden Haaren aufs Deck. Als Lohmann sie sah, weiteten sich seine Augen. Kein Zweifel: Die Frau, die sich verzweifelt an den Mann klammerte und zum Fallreep geführt wurde, war Ilona Berger. Hatte er vorhin doch richtig gesehen? War der Mann, der vor gut zwei Stunden händchenhaltend mit einer jungen Schwarzhaarigen über den Platz bei der Kirche gegangen war, doch Stefan Berger? Konnte es Zufall sein, dass er nun auf seine Frau traf?


    Das Schreien der Frau war mittlerweile in ein hysterisches Wimmern und Seufzen übergegangen, immer wieder unterbrochen von einem „Nein, nein, nein“.


    Der Mann hatte einen Arm um Ilona Bergers Schulter gelegt und hielt ihre Hand. Als sie den Kai betraten, ging der Zivilpolizist auf die beiden zu.


    „Frau Berger?“


    Sie sah ihn verständnislos an.


    „Frau Berger?“, wiederholte der Beamte seine Frage, und jetzt nickte sie geistesabwesend.


    „Guten Tag. Kommissar Marković von der Polizeistation Poreč. Zunächst möchte ich Ihnen mein Beileid zum Tode Ihres Mannes aussprechen.“


    Sie schloss für einen Moment die Augen, ihr Mund verzog sich schmerzvoll, und sie brach wieder in ein hysterisches Schluchzen aus. „Ein Hai, es war ein Hai! Ein Hai hat meinen Mann gefressen! Oh Gott, oh mein Gott“, seufzte sie, schüttelte den Kopf und brach wieder in Tränen aus.


    Marković sah sich um. Das Schreien der Frau hatte mittlerweile das Interesse der Touristen erregt, und es hatte sich schnell eine Traube von Menschen vor dem Anlegeplatz versammelt, die nur mit Schwierigkeiten von den beiden Uniformierten zurückgedrängt werden konnten.


    „Frau Berger, das ist hier jetzt sicher nicht der richtige Ort, um das Geschehen zu erörtern. Fühlen Sie sich in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten? Auf der Polizeistation?“


    „Ich weiß nicht“, wimmerte sie.


    Da mischte sich der Mann neben ihr ein. „Ich glaube nicht, dass das im Moment geht. Sie sehen doch, Frau Berger ist völlig außer sich. Sie hat vor ein paar Stunden ihren Mann verloren. Sie steht unter Schock.“


    „Trotzdem. Ich möchte Sie bitten, mit auf die Polizeistation zu kommen. Wir haben einen Arzt dabei, der sich um Frau Berger kümmern kann.“


    Er drehte sich um und wollte zu seinem Wagen gehen, als sich plötzlich ein wütendes „Wo sans?“ aus der Ansammlung der Schaulustigen hören ließ. Lohmann sah einen etwas untersetzten Mann mit kahlem Schädel, der sich fast brutal seinen Weg durch die Menschenmenge bahnte und mit Riesenschritten auf die kleine Gruppe zuhielt. Vor Ilona Berger blieb er stehen, stemmte die Arme in die Seite und blaffte sie ohne Gruß an: „Wo is der Haderlump, der dreckerte? Wo is dei Mann, der Zipfiklatscher? Wo is Stefan? Woas hat er mit der Firma gemacht? Er hat alles ruiniert! Mir san bankrott!“


    Marković ging dazwischen.


    „Wer sind Sie?“


    Der Mann starrte ihn wütend an. „Und wer san denn Sie?“


    „Marković, Kommissar der hiesigen Polizeistation. Nun, Ihr Name, bitte!“


    Der ruppige Mann schien für einen Moment beeindruckt und schluckte seinen Grimm mühsam hinunter. „Brockmayer, Sebastian. Der hundsfottige Mann dieser Frau ist mein Kompagnon. Wir haben ein Unternehmen in Deutschland, und das hat dieser Lump in den Ruin getrieben. Deshalb bin ich ja hier.“


    Wieder drehte er sich wütend zu Ilona Berger um, griff sie an den Schultern und schüttelte sie.


    „Wo is Stefan? Wo san die Millionen? Wo is dös Geld?“


    „Stefan ist tot. Ein Hai hat ihn angegriffen und getötet. Draußen auf See. Vor etwa vier Stunden“, ließ sich nun wieder der Mann an Ilona Bergers Seite hören.


    Brockmayer grunzte wütend. „Dös glaubst doch fei selber net, den Schmarrn. Ein Hai? Der hätt den doch sofort wieder ausg‘kotzt. Dös is eine saubere Verschwörung, Herr Kommissar. Ilona! Wo is Stefan, der Saukerl? Wo is dös Geld?“


    Wieder schüttelte er sie. Da griff der Kommissar ein. „Nun geben’s schon a Ruah. Wenn’s woas zu sagen ham, dann sagen’s des auf dem Revier. Und hier halten’s a Ruah, sonst werd i grantig“, schnauzte er Brockmayer an und verabschiedete sich mit einem „Servus“.


    Der Wüterich war nicht minder verblüfft als Lohmann, der sich schon gewundert hatte, dass der Kroate ein ausgezeichnetes Deutsch mit nur leichtem Akzent sprach, den Lohmann nicht als slawisch bezeichnet hätte. Jetzt war es ihm klar: Markovićs Deutsch hatte einen bajuwarischen Einschlag.


    Lohmann überwand seine Verblüffung schnell und sprach den Polizeibeamten an.


    „Herr Marković! Äh, Lohmann mein Name.“


    Der Kommissar sah ihn überrascht an.


    „Ja, bitte?“


    „Kriminalhauptkommissar Lohmann, Polizeidirektion Dillenburg beim Polizeipräsidium Mittelhessen.“


    Marković sah demonstrativ an Lohmann vorbei, als suche er in der Ferne etwas.


    „Und?“


    „Ich könnte Ihnen helfen. Ich kenne …“


    „Herr Lohmann“, unterbrach ihn der Kroate, „was machen Sie hier?“


    „Na, Urlaub!“


    Jetzt sah ihn Marković an. „Dann tun Sie das bitte auch. Schöne Ferien, Herr Kollege. Und servus!“


    Sprach’s, drehte sich um, ging, gefolgt von Ilona Berger und dem Mann, zu seinem Wagen. Brockmayer wollte ihnen folgen, wurde jedoch von Lohmann angehalten.


    „Herr Brockmayer, entschuldigen Sie, kann ich Sie kurz sprechen?“


    „Wer san denn Sie“, blaffte ihn der Wüterich an.


    „Lohmann. Kriminalhauptkommissar Lohmann, aus Dillenburg. Ich würde Sie gerne etwas fragen.“


    Brockmayer ließ den ausgestreckten Zeigefinger seiner rechten Hand kreisen. „Hamʼs an Dienstausweis oder ene Marke?“


    „Ja, aber den hab ich jetzt im Urlaub natürlich nicht dabei.“


    „Sehns, und wann Sie mir den zeig’n, dann kann i eana was sag’n. So sans für mi nur a fremder Tourist. Pfiat di!“


    Brockmayer dampfte ab, und ehe Lohmann ihm folgen konnte, wurde er am Ärmel festgehalten.


    „Walter, was machst du hier? Hast du für diesen Aufruhr gesorgt?“


    Es war Anne.


    „Nein, natürlich nicht. Was gibt’s denn?“


    „Komm, schau doch mal!“


    Sie zog ihn wieder zu dem Stand des Malers.


    „Schau dir das an!“


    Lohmann war nur mit halber Aufmerksamkeit bei der Sache. Er schaute sich das Bild an.


    „Hervorragend. Ganz ganz super getroffen.“


    „Gell, das mein ich auch. Und jetzt bist du dran.“


    „Och, Anne, nein, ich meine …“


    „Du hast es mir versprochen!“


    „Ja, aber …“


    „Versprochen ist versprochen …“


    „… und wird nicht gebrochen“, seufzte Lohmann resigniert und setzte sich auf den Stuhl.

  


  
    4. Verraten und verkauft


    Brockmayer konnte sich nur schwer beruhigen. In ihm arbeitete es, während er von der Hafenpromenade zurück zum Parkplatz ging, auf dem er seinen Mietwagen abgestellt hatte. Er atmete schwer, hatte das Gefühl, dass ihm etwas die Kehle zuschnürte. In seiner rechten Brust meldete sich ein leichter, stechender Schmerz. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Am Rande eines großen Platzes vor einer Kirche blieb er stehen, um zu verschnaufen. Erst vor ein paar Tagen war er beim Arzt gewesen, doch der hatte ihm nach eingehenden Untersuchungen versichert, dass er kerngesund sei.


    Einige Male hatte er Berger gegenüber erwähnt, dass er das Gefühl habe, dass mit seinem Herzen nicht alles in Ordnung sei.


    „Geh doch mal zum Arzt und lass dich durchchecken“, hatte der gesagt.


    Aber Brockmayer fürchtete die Diagnose, die vielleicht hieß: Ja, Sie haben ein Problem, Ihr Herz ist nicht in Ordnung, Sie müssen sich schonen, Sie können dies und das nicht mehr tun und so weiter. Aber dann war er doch gegangen, mit einem mulmigen Gefühl, was der Arzt ihm am Ende sagen würde. Doch nach all den Untersuchungen von Blut und Urin, dem Belastungs-EKG und Blutdruckmessen sagte der: „Sie sind kerngesund.“ Nur die Cholesterinwerte könnten ein bisschen besser sein. Sein Unwohlsein komme wohl vom Stress.


    Aber jetzt spürte er wieder dieses leichte Stechen. Hatte der Arzt sich geirrt? Waren das die Vorboten eines Herzinfarkts?


    Was hatte Stefan nur getan? Brockmayer verstand die Welt nicht mehr. Ihm fehlte die Fantasie, sich vorstellen zu können, dass ein Mensch so skrupellos sein konnte, die Firma – Brockmayers Lebenswerk – absichtlich gegen die Wand zu fahren. Nein, das konnte nicht sein. Und dennoch: Irgendetwas war faul, irgendetwas mussten Berger und die anderen gedreht haben, sonst wäre das Unternehmen nicht insolvent. Sie hatten Geld aus der Firma gezogen, Außenstände auf ein Konto in der Schweiz laufen lassen. Und seine Patentunterlagen waren verschwunden. Auch mit denen war Geld zu machen, wenn man sie den richtigen Leuten anbot. Nein, das war kein harmloser Irrtum. Berger hatte betrogen. Und das offenbar in großem Stil. Und jetzt, wo das publik werden würde, sollte er plötzlich von einem Hai gefressen worden sein?


    Brockmayer lachte grell auf bei diesem Gedanken, was ein gerade vorübergehendes Pärchen so erschreckte, dass es abrupt einen Bogen um den seltsamen, schwitzenden Mann machte.


    Langsam hatte er sich wieder im Griff. Sein Atem und sein Puls gingen ruhiger, und auch der Schmerz in der Brust war verschwunden. Er musste jetzt kühl und emotionslos überlegen, was zu tun war. Als er gestern auf dem Flughafen von Rijeka auf der Insel Krk gelandet war, hatte er sich sofort einen Mietwagen genommen und war quer über die istrische Halbinsel nach Plava Laguna nahe Poreč gefahren. Er hatte noch ein Einzelzimmer in dem Hotel buchen können, in dem auch die Bergers und Dreekmann mit seiner Lebensgefährtin abgestiegen waren. Aber die waren seit Tagen nicht mehr gesichtet worden. Waren mit einer gemieteten Yacht auf dem Meer unterwegs.


    Seine Fahrt führte vom Flughafen über die Brücke, die einstmals Tito-Brücke geheißen hatte, von Krk aufs Festland und auf der Küstenstraße an Rijeka vorbei und durch den Učka-Tunnel auf die Halbinsel Istrien. Am Učka ließ er das grandiose Küstengebirge hinter sich und fuhr auf der Schnellstraße, dem istrischen Ypsilon, vorbei an malerischen Dörfern und Städtchen durch eine Landschaft, die mit ihren Wiesen, Weinfeldern und den markanten Säulenzypressen an die Toskana erinnerte.


    Doch von den landschaftlichen Schönheiten nahm er auf der Fahrt nichts wahr, denn in ihm brütete tiefster Groll. Lieber wäre er schon einen Tag vorher hier gewesen, aber es gab einfach keine Flugverbindung, die dies ermöglicht hätte. Auch ein Umweg über Zagreb hätte ihn nicht schneller vorangebracht. Erst am Samstagmorgen konnte er einen Flug buchen, der direkt von Frankfurt nach Rijeka ging. Eine Alternative wäre die Fahrt mit dem Auto gewesen. Aber das hätte ihn nicht schneller zum Ziel gebracht. Und so fügte er sich in das Unvermeidliche und fuhr grollend der istrischen Westküste entgegen.


    Nur einmal wurden seine Gedanken positiv abgelenkt, als er die Stadt Pazin passierte. Als er den Ortshinweis an der Schnellstraße sah, kehrten seine Gedanken für einen Moment in die Vergangenheit, in seine Jugend zurück. Er, der Physikbegeisterte, hatte als Schüler Jules Verne verschlungen. „Die Reise zum Mittelpunkt der Erde“, „Die geheimnisvolle Insel“, „Die Gestrandeten“ waren seine Favoriten. Gelesen hatte er alle damaligen deutschsprachigen Ausgaben, aber diese drei waren seine Lieblinge. Verne war einer der Begründer der Science-Fiction-Literatur, brachte immer wieder technische Besonderheiten in seine abenteuerlichen Romane ein, spielte mit der Physik, ließ Menschen zum Mond reisen, als es noch nicht mal möglich war, außer mit einem Heißluftballon, zu fliegen. Dieses Visionäre hatte Brockmayer fasziniert.


    Eine der Geschichten spielte zum Teil in der Gegend, die er gerade durchfuhr. Er erinnerte sich: „Mathias Sandorf“. Der ungarische Revolutionär Mitte des 19. Jahrhunderts wurde von seinen österreichisch-ungarischen Feinden gefasst und mit einem Getreuen in der Festung Mitterburg, italienisch Pisino, eingekerkert, nachdem er verraten worden war. Pisino, das war Pazin. Die Stadt, die Brockmayer gerade rechts liegen lassen wollte. Bei dem Gedanken an Mathias Sandorf schaute er nach rechts. Über der Stadt gewahrte er eine Festung. Das musste diejenige sein, in der der Graf inhaftiert gewesen war.


    Sandorf und sein Freund entkamen über den Blitzableiter, fielen jedoch in die tiefe Foijba-Schlucht, die das Flüsschen Pazinčica durchfließt. Es trieb die Flüchtlinge bis an die Küste nach Rovigno, dem heutigen Rovinj. Dorthin würde Brockmayer nicht kommen, denn sein Ziel lag in der Nähe von Poreč, zwanzig Kilometer weiter nördlich.


    In der Umgebung von Rovigno fand Sandorf Verbündete, doch die Verfolger waren auf seinen Fersen. Wieder wurde er verraten, seine Freunde büßten es mit dem Leben. Sandorf entkam den Häschern ein letztes Mal und schwamm aufs offene Meer hinaus, scheinbar in den Tod. Doch der Revolutionär starb nicht, er verschwand nur, um Jahre später wiederzukehren und sich an seinen Widersachern zu rächen, sie für ihren Verrat zu bestrafen.


    Ja, Rache, dachte Brockmayer. Auch er war verraten, auf das Schändlichste hintergangen worden. Berger hatte ihn ausgenutzt, sein Wissen, sein Können. Gutgläubig wie er war, war er in diese Falle getappt. Aber er würde sich wieder raushangeln. Dazu brauchte er keinen Blitzableiter oder einen Fluss, der ihn an die richtige Stelle trieb. Aber Berger würde seinen Verrat büßen.


    Stinksauer kam er im Hotel Laguna Gran Vista an. Dass Bergers und Dreekmann zwar Zimmer gebucht hatten, diese aber seit zwei Tagen nicht mehr genutzt hatten, machte seine Laune nicht besser. Was hatte Berger am Telefon gesagt? Er befinde sich gerade auf einer Yacht auf hoher See. Brockmayers Hirn arbeitete fieberhaft. Er war jetzt trotz innerer Aufregung ganz der rationale Wissenschaftler, der eine Problemstellung kalt analysierte.


    Berger hatte eine Yacht gemietet. Wo, war die Frage. Das musste herauszufinden sein. Brockmayer hatte sich nie unterkriegen lassen. Jetzt erst recht nicht. Er würde kämpfen.


    Er hatte immer kämpfen müssen. Seinen Vater hatte er nie kennengelernt. Der Haderlump hatte seine Mutter geschwängert und sie dann verlassen. Auf Nimmerwiedersehen im wahrsten Sinne des Wortes. Als er drei Jahre alt war, kam seine Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Sie war gerade auf dem Nachhauseweg von der Arbeit als Köchin in einem Ruhpoldinger Gasthof, als ein betrunkener Lastwagenfahrer einfach mal ignorierte, dass auf einem Zebrastreifen Fußgänger Vorrang haben.


    Der kleine Sebastian hatte lange nicht begreifen können, dass sein einziger Bezugspunkt, seine Mutter, nie wieder da sein würde. Lange hatte es gedauert, bis er seine Tante und seinen Onkel, die fortan seine Erziehung übernahmen, als neue Bezugspersonen anerkannte. Ihre liebevolle Fürsorge und Geduld taute das Eis seiner Verschlossenheit aber mit der Zeit auf.


    Nach etwa einem Jahr hatte er sie als Eltern anerkannt. Na gut, ein wenig Bestechung war schon dabei. Tante Lissy machte einfach die besten Kartoffelknödel, und ihr Schweinsbraten war unübertrefflich. Und Onkel Alois’ war genau das, was der kleine Sebastian brauchte: Ein Mann, der im positiven Sinne auch Kind geblieben war und ihn für die vielen schönen Dinge der Kindheit damals zu begeistern wusste.


    Am interessantesten war Onkel Aloisʼ „Kramladen“: Die alte und jetzt ungenutzte Scheune, die ein Abenteuerspielplatz der besonderen Art war. Hier kletterte der kleine Sebastian die Leiter hoch auf den Dachboden und versteckte sich. Und vor allem gab es hier ein wahres Museum an alten ausgedienten Gegenständen jeder Art: Fahrradreifen, Speichenwagenräder, Kisten und Kasten, Nägel und Schrauben, Winkeleisen, Schellen, Zahnräder, Bretter, Bohlen, dazu alle Arten von Werkzeugen.


    Bei Onkel Alois landete nichts auf dem Müll, was noch einen Hauch von Nutzbarkeit versprühte. Er war ein Kind der Kriegsgeneration, und zwar ein solches, das alles für kommende schlechte Zeiten hortete. Andere dieser Generation, allerdings eher die Minderheit, lebten nach dem Motto: „Nach mir die Sintflut!“ Onkel Alois gehörte zu denen, die im Dreck und Elend die Bedeutung des Unbedeutenden kennengelernt hatten.


    Bei Onkel Alois jedenfalls war für den kleinen Sebastian das Paradies. Das Brockmayersche Anwesen, die Wassermühle mit der Schmiede, der großen Scheune und dem kleinen Stall, in dem zwei Kühe, ein paar Schweine und Ziegen auf individuelle Art zur Selbstversorgung beitrugen, und dem unerschöpflichen Vorrat an allen möglichen Materialien waren Abenteuerspielplatz und Lernort zugleich.


    Sebastian Brockmayer fand Gefallen daran, zu werkeln und zu basteln, technisches Interesse zu entwickeln und physikalische Phänomene zu begreifen: Wie arbeitet ein Flaschenzug? Was bewirkt Lichtbrechung? Wie funktioniert ein Viertaktmotor? Physik und Mathematik wurden zu seinen Lieblingsfächern in der Schule und machten ihn im Kreise seiner Jahrgangskameraden eher einsam, denn deren schulisches Interesse war ohnehin nicht sonderlich ausgeprägt, schon gar nicht für Physik und Mathe.


    So wurde aus Sebastian Brockmayer ein Einzelgänger, der lieber für sich blieb und wenig Kontakte zu anderen pflegte. Einer Mitschülerin allerdings galt seine große Liebe. Aber da sie den Einzelgänger ähnlich wie die anderen mit einer spöttischen Distanz behandelte, war der nicht motiviert, ihr seine Liebe zu offenbaren. Brockmayer fraß seinen Frust in sich hinein, wurde noch verschlossener und vertiefte sich noch mehr in seine Forschungen.


    Das änderte sich auch auf der Uni nicht, und so blieb Brockmayer immer ein einsamer Wolf. Er machte zwar einen Einser-Abschluss, gewann sogar einen Ingenieurpreis für eine Forschungsarbeit über die Verbesserung von Zieloptiken im militärischen Bereich, was ihm den Einstieg in der Rüstungsindustrie erleichterte. Doch dort war er vielen Zwängen unterlegen. Brockmayer war nicht gewillt, sich diesen auf Dauer zu unterwerfen. Er wollte selbst die Entscheidungen treffen und machte sich selbständig. Doch Brockmayer war kein Mann der Bilanzen. Mit der Firma ging es schnell bergab. Rettung versprach die Verbindung mit dem windigen Berger. Und das lief ja alles auch einige Jahre gut. Schon bald spielte man im internationalen Geschäft mit, zog Millionenaufträge an Land.


    Und jetzt stand Brockmayer vor den Trümmern dieses Lebenstraums. Insolvenz trotz millionenstarker Außenstände. Wo waren die Zahlungen gelandet, was war mit dem Geld passiert? Was für ein Spiel trieben Berger und Konsorten? In Brockmayer kochte der nackte Zorn, als er sein Hotel erreichte.


    


    ***


    


    Als Lohmann, die beiden Portraits unter dem Arm, mit seiner Frau die Hotellobby betrat, sah er an der Rezeption Brockmayer und Ilona Berger stehen. Vorsichtig ausgedrückt, befanden sie sich in einer „angeregten Diskussion“.


    Lohmann wunderte sich: Die Berger machte in diesem Moment gar nicht den Eindruck der trauernden Witwe. Während sie im Hafen von Poreč erschien, als habe sie einen Nervenzusammenbruch erlitten, wirkte sie hier nahezu gefasst, wenn man einmal davon absah, dass sie aufgeregt mit Brockmayer diskutierte. Sie sprach eindringlich auf den wütenden Mann ein, schien ihn von irgendetwas überzeugen zu wollen. Doch Brockmayer unterbrach ihren Redefluss mit einer kategorischen Armbewegung, ließ sich wortlos seinen Zimmerschlüssel geben und stampfte zum Aufzug. Die Berger folgte ihm. Beide entschwanden Lohmanns Blick, der jetzt aber ohnehin von Anne abgelenkt wurde, die ihren Zimmerschlüssel geholt hatte und nun ebenfalls zum Lift ging, auf den mittlerweile auch ein ziemlich verliebtes Pärchen wartete.


    Lohmann versuchte, die zwei zu ignorieren, aber so ganz gelang ihm das nicht, und immer wieder wanderte sein Blick zu den beiden. Während sie sich innig küssten, fingerte der Mann ziemlich eindeutig an der verlängerten Rückseite der Frau herum, die mit ihrem knappen Strandminikleid nur sehr unzulänglich ihre Blöße bedecken konnte.


    Wann kommt denn endlich dieser scheiß Aufzug, dachte Lohmann und versuchte wieder den Blick woanders hinzuwenden. Anne grinste ein wenig in sich hinein, denn sie wusste, dass das Verhalten der beiden jungen Leute ihrem Mann peinlich war. Er war keineswegs prüde, aber das musste ihm zu viel sein.


    Der Aufzug kam, und mit einem Zischen öffnete sich die Doppelschiebetür. Sie traten ein. Der Mann drückte auf die Drei, Anne auf die Fünf. Mit einem kurzen Vibrieren setzte sich der Lift in Bewegung. Während die beiden weiterhin ohne Unterbrechung an sich herumfingerten, starrte Lohmann wechselweise auf die Etagenanzeige über der Tür und auf den Boden.


    „Kling.“ Der Aufzug hielt im dritten Stock, und die Tür öffnete sich wieder. Die beiden kichernden jungen Leute stiegen aus. Gott sei Dank, die sind wir endlich los, dachte Lohmann und warf ihnen noch einen säuerlichen Blick nach. Doch als er in den Gang sah, stutzte er und sprang in der nächsten Sekunde aus dem Aufzug. Am Ende des Ganges sah er Brockmayer in einem Zimmer verschwinden. Und Ilona Berger folgte ihm.


    „Äh, Anne, ich hab unten was vergessen, ich komm gleich nach“, rief er seiner Frau zu.


    „Was hast du denn vergessen?“, fragte die überraschte Anne. Doch bevor sie eine Antwort erhielt, hatte sich die Fahrstuhltür wieder geschlossen. Lohmann ging langsamen Schrittes hinter dem Pärchen her, das kichernd im Appartement neben dem von Brockmayer verschwand.


    Aus dessen Zimmer waren undeutliche Laute zu vernehmen. Lohmann drückte ein Ohr an die Tür und hörte die Stimmen nun zwar etwas lauter, konnte aber die Worte immer noch nicht genau verstehen. Es hörte sich so an, als wolle Ilona Berger Brockmayer irgendwas erklären. Dann polterte Brockmayer los. „Ich lasse mir von euch nicht mein Lebenswerk zerstören, eher liefere ich euch alle ans Messer“, verstand Lohmann ziemlich deutlich, worauf die Berger anscheinend beschwichtigend auf ihn einredete. Zu allem Überfluss hörte er nun vom Quergang Stimmen, eine Tür wurde geschlossen, Schritte kamen näher.


    Um nicht als Lauscher an fremden Türen erwischt zu werden, huschte er zur Zimmertür schräg gegenüber und tat so, als suche er in seiner Tasche nach dem Schlüssel.


    Ein Mann und eine Frau kamen um die Ecke und gingen den Gang Richtung Aufzug hinunter. Lohmann hatte sich halb abgewandt. Er kam sich schon vor wie ein Krimineller. Fehlte nur noch, dass sich jetzt die Tür vor ihm öffnete und er die alte Einbrecher-Ausrede, er habe sich in der Etage geirrt, anwenden musste.


    Während die beiden an ihm vorbeigingen und nachdem der Mann einen vielsagenden und leicht hämischen Blick auf ihn geworfen hatte, hörte Lohmann ihn zu der Frau sagen: „Vielleicht am Strand geklaut. Deswegen geben wir den Schlüssel ja immer unten an der Rezeption ab. Sicher ist sicher.“


    Klugscheißer, dachte Lohmann und „suchte“ weiter, bis sie im Aufzug verschwunden waren. Dann huschte er wieder zu Brockmayers Zimmertür, um erneut zu lauschen. Dummerweise näherte sich das Pärchen im Nachbarzimmer jetzt dem Finale ihres Liebesspiels. Die verzückten Laute der Frau drangen zwar gedämpft an sein Ohr, egalisierten aber die Dezibel des Streitgesprächs problemlos. Lohmann fluchte innerlich. Dennoch bekam er in einer kurzen akustischen Pause der beiden Turteltäubchen mit, wie die Berger schilderte, was auf der Yacht vor ein paar Stunden vorgefallen sein sollte.


    Jetzt kam das Pärchen nebenan zum Finale, und Lohmann verstand den Streit wieder nur undeutlich.


    Dann schwoll Brockmayers Stimme plötzlich an und schien näher zur Tür zu kommen. Lohmann huschte schnell um die Ecke, hinter der er gerade noch verschwand, als die Zimmertür aufgerissen wurde.


    „Mensch, Basti, überleg dir das doch noch mal. Wir können doch alle dabei gewinnen“, hörte er die Berger.


    „Nix gibt’s“, schnaubte Brockmayer, „ihr sorgt dafür, dass dös Geld wieder z’ruck kimmt. Un die Patente, meine Patente, will i ebenfalls z’ruck! Ich geb aich bis morgen zwölf Uhr Zeit. Sonst lass ich aich olle aufflieg’n. Dich, dein’ Mann, den Gäibfiaßla un den Liagnbeidel Dreekmann mit sein Balkanflitscherl. Un jetz schleich di!“


    Brockmayer schob die Berger vollends auf den Flur und knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Die Frau blieb anscheinend noch einen Moment stehen, dann hörte Lohmann ihre durch den Teppichboden gedämpften Schritte und lugte um die Ecke. Sollte er noch mal versuchen, mit Brockmayer zu reden? Ja, aber besser nicht jetzt. Der Mann war hochgradig aufgeregt und würde ihn wahrscheinlich genauso abfertigen wie heute Nachmittag.


    Außerdem musste er so langsam mal zu Anne, bevor die misstrauisch wurde. Sie würde ihn wahrscheinlich ohnehin fragen, was er vergessen hatte. Ja, was hatte er denn unten eigentlich „vergessen“? Eine Zeitung! Genau: Er hatte vergessen, eine Zeitung zu kaufen. Das machte er zwar normalerweise nie im Urlaub, aber man muss am Strand ja nicht immer in einem Buch lesen. Und es schadet nie, sich über Aktuelles auf der Welt auf dem Laufenden zu halten. Sagte Anne ja auch immer.


    Lohmann entschloss sich, schnell runter zum Kiosk in der Hotellobby zu gehen und das Gespräch mit Brockmayer auf morgen früh zu verlegen.


    Er betrat ihr Zimmer in dem Moment, als Anne aus der Dusche kam. Sie fuhr erschrocken herum.


    „Huch, hast du mich erschreckt“, stieß sie hervor.


    Auch er war zunächst zusammengezuckt, denn seine Gedanken waren immer noch bei der merkwürdigen Witwe. Mit etwas Verzögerung erst nahm er seine Frau wahr. In Lohmanns Augen trat ein Funkeln, denn Anne hatte nichts an.


    „Ich zieh mir schnell etwas über“, murmelte sie ein wenig verlegen.


    Lohmann lächelte. „Ach, lass doch, ich meine … wir haben doch noch Zeit bis zum Abendessen. Lass uns doch noch ein bisschen dösen.“


    Anne lächelte zurück. „Auf dem Bett?“


    Er nickte strahlend. „Auf dem Bett!“


    Anne nickte strahlend zurück. „Wenn du geduscht hast!“


    


    ***


    


    Als sie händchenhaltend den Speisesaal betraten, atmete Lohmann tief durch und schloss für eine Sekunde die Augen. Was für eine schöne Stunde eben auf ihrem Zimmer. Nicht nur, dass sie seit Wochen wieder einmal miteinander geschlafen hatten. Auch das war schön, aber es war die innige Verbundenheit, die er mit Anne gefühlt hatte, dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit, das ihm bei all der Arbeit und der manchmal furchtbaren Abgründe, in die er dabei blicken musste, verloren gegangen war. Ihre Ehe war im Laufe der Jahre in der Routine erstickt, spätestens, nachdem ihre beiden Töchter aus dem Haus waren, lebten sie miteinander, aber irgendwie aneinander vorbei. Selbst die Urlaube waren Routine geworden, nicht zuletzt, weil Anne immer akzeptiert hatte, dass ihr Ziel irgendwo in den Alpen liegen würde.


    Jetzt war es anders. Und zum ersten Mal seit sie hier waren, fühlte er sich im Urlaub, weit weg vom Stress und den Ärgernissen seines Jobs. Doch das Gefühl hielt nur einen kurzen Moment an. An einem der Tische saß Brockmayer und aß hastig und eher lustlos. Die Berger und ihren Begleiter vom Hafen sah er nicht. Hatten sie hier auch ein Hotelzimmer, oder wohnten sie auf der Yacht? Lohmann beschloss, Brockmayer am nächsten Morgen noch einmal zu sprechen. Er wollte jetzt kein Aufsehen erregen, schon gar nicht bei Anne. Und so finster wie Brockmayer beim Essen vor sich hin brütete, war zu befürchten, dass ein Gespräch sehr schnell mehr Aufmerksamkeit im Speisesaal erregen würde, als Lohmann lieb war.


    Ein anderer hatte damit offensichtlich kein Problem. An ihrem Nebentisch saßen ein Mittfünfziger und seine Frau mit einem jüngeren Pärchen. Der Mittfünfziger schien die selbst gestellte Aufgabe übernommen zu haben, die beiden Jüngeren über die kroatischen Küche und die dazu passenden Weine aufzuklären, wobei die beiden allerdings den Eindruck machten, als hörten sie nur aus Höflichkeit zu, weil ihnen das alles schon bekannt ist.


    Was für ein Glück, dachte Lohmann, dass wir an unserem Tisch von diesem Oberlehrer verschont sind. Zumindest bis zu diesem Zeitpunkt hatte er recht.

  


  
    5. Herzinfarkt


    Zagreb (dpa). Ein deutscher Tourist ist möglicherweise Opfer eines Hai-Angriffs in der kroatischen Adria geworden. Wie die kroatische Nachrichtenagentur HINA meldet, sei der Mann vermutlich beim Baden von einem Hai angefallen worden. Seitdem fehlt jede Spur von dem 48-Jährigen. Der Vorfall ereignete sich nach Zeugenangaben etwa drei Seemeilen vor der Küste der nordkroatischen Halbinsel Istrien. Der Mann sei von seiner Yacht aus zum Baden ins Meer gegangen. Kurz darauf habe ihn seine Frau vermisst. Die Suche nach ihm blieb ergebnislos, lediglich Fetzen seiner Badehose seien gefunden worden, meldet HINA. Die Polizei untersucht den Fall, jedoch teilte die zuständige Präfektur in Poreč mit, dass ein Hai-Unfall nahezu ausgeschlossen werden könne. Vermutlich sei der Mann in Folge von Alkoholeinfluss ertrunken. Dennoch werde ein Experte vom Institut für Ozeanografie und Fischerei in Split herangezogen. Für die Badegäste bestehe kein Anlass zur Sorge, die Strände würden nicht gesperrt, teilte die Stadtverwaltung mit.


    


    Es war ein Montagmorgen wie immer, als Hiller sein Büro im Dillenburger Polizeigebäude betrat. Und wie immer nach einem freien Wochenende war er schon gegen halb sechs aufgewacht und hatte zu schwitzen begonnen. Das hatte nichts mit der sommerlichen Hitze zu tun, sondern war an jedem Montagmorgen so, wenn er am Wochenende keine Bereitschaft hatte. Es war psychisch bedingt, obwohl er es sich nicht erklären konnte.


    Zwar war sein Job bei der Kripo nicht gerade das, was er sich als Jugendlicher einmal für seinen Broterwerb vorgestellt hatte – er war vielmehr dem Wunsch seines Vaters gefolgt, der als Bereitschaftspolizist vor ein paar Jahren in den vorzeitigen Ruhestand gegangen war –, aber er hatte sich auch nicht dazu zwingen müssen. Sein eigentlicher Traumberuf war Regisseur gewesen, Filmregisseur. Schon als Kind hatte er sich eine Super-8-Kamera gewünscht, mit der er „große Spielfilme“ drehen wollte. Robinson Crusoe, Karl May und anderes Abenteuerliches. Mit dreizehn hatte er eine Kamera zum Geburtstag geschenkt bekommen und fast sein ganzes Taschengeld in das nicht gerade günstige Filmmaterial investiert.


    Die „großen Filme“ kamen zwar immer nur ansatzweise zustande, weil seine Kumpels spätestens nach einem halben Jahr keine Lust mehr auf die „langweilige Filmerei“ hatten und vor Beendigung der Dreharbeiten den Dienst quittierten, aber er hatte weiter den Traum, Filmregisseur zu werden. Mit vierzehn begann er Edgar Wallace zu lesen und fand im Meister des britischen Trivialkrimis ein neues Stoff-Reservoir für große Filmpläne. Darüber hinaus weckten die Geschichten sein Interesse an der Detektiv- und Ermittlungsarbeit, auch wenn sie sich bei Wallace schon auf einem arg veralteten Stand zeigte – schließlich spielten die Geschichten überwiegend in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts.


    Dann jedoch sorgte sein Vater dafür, dass er einen Schulpraktikumstag auf der Dillenburger Polizeiwache verbringen konnte, und sein Entschluss, Regisseur zu werden, wurde in den Grundfesten erschüttert. Während des Abiturjahres ließ er sich dann doch die Bewerbungsunterlagen für die Münchner Filmhochschule kommen. Ausgefüllt und abgeschickt hatte er sie jedoch nicht. Er ging zur Polizei.


    Er stand auf, frühstückte und las dabei die Zeitung, duschte und zog sich an. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass in der Wohnung alles in Ordnung, alle Fenster geschlossen und alle elektrischen Aggregate ausgeschaltet waren, verließ er das Haus und fuhr zum Präsidium.


    Um 8.30 Uhr betrat er das große, neue Gebäude in der Dillenburger Hindenburgstraße. Es war ein Montag wie jeder andere. Und doch war er ein wenig anders. Walter Lohmann, sein Kollege und Vorgesetzter, hatte Urlaub. Das bedeutete, er, Hiller, hatte nun die Verantwortung. Machte ihm das heute besonders zu schaffen?


    Er hatte gehofft, dass sie bis zu Lohmanns Urlaub den Feuerteufel gefasst haben würden. Doch die Hinweise aus der Bevölkerung waren so spärlich, dass sich kein Täterbild herauskristallisierte. Oftmals waren es Feuerwehrleute, die für eine Brandserie verantwortlich waren. Verletztes Ego, Minderwertigkeitskomplexe, Geltungsdrang, die Hoffnung, im Mittelpunkt zu stehen, wenn man als Erster am Ort des Geschehens war oder die Meldung von einem Feuer durchgab, waren die Antriebsfedern. Doch die trafen nicht nur auf Feuerwehrleute zu. Auch jeder andere Geltungssüchtige konnte verantwortlich sein. Rache war ebenso als Motiv möglich.


    Die Serie begann am Samstag vor Pfingsten. Da brannte eine Gartenhütte in der Nähe von Seilhofen nieder. Eine Woche später wurde ein Campinganhänger an einer privaten Teichanlage in Münchhausen ein Opfer der Flammen, wiederum vier Tage später zerstörte ein Feuer eine Jagdhütte bei Waldaubach. Dann war gut vier Wochen Ruhe.


    Am 19. Juni, in der Schlussphase des Viertelfinalspiels der Fußball-Europameisterschaft zwischen Deutschland und Portugal, legte der Unbekannte Feuer an einer Grillhütte in Erdbach, sechs Tage darauf – wieder spielte Deutschland, diesmal im Halbfinale gegen die Türkei – heulten die Sirenen erneut, ging ein offener Weideunterstand bei Gusternhain in Flammen auf, einen Tag später ein VW Phaeton im Ferienhausgebiet an der Krombachtalsperre bei Mademühlen.


    Die einzelnen Fälle ergaben jedoch keinen Zusammenhang. Der Brandstifter schien kein Freund des Fußballs zu sein, zumindest kein Fan der deutschen Nationalmannschaft. Aber keine der Freiwilligen Feuerwehren war bei jedem Ereignis im Einsatz, was den Schluss nahelegte, dass es kein Feuerwehrmann gewesen sein konnte. Der hätte sich Orte gewählt, bei denen die Chance groß war, dass seine Einsatzabteilung zum Zug kommen würde. Im Grunde genommen waren die einzigen Zeugen diejenigen, die das Feuer entdeckten: ein später Heimkehrer, Nachbarn im Ferienhausgebiet, die von einer Grillparty nach Hause kamen, eine Zeitungsbotin, zwei Fußballfeinde, die spät nochmal mit ihrem Hund vor der Tür gingen, und ein verliebtes Pärchen, das auf der Rückkehr von einer Party am Waldrand mit seinem Wagen eine Pause für ein Schäferstündchen einlegen wollte.


    Der Brandstifter ging mit ausgesuchter Vorsicht zu Werke. Anscheinend parkte seinen Wagen jeweils auf einem geteerten Feldweg, um keine Reifenspuren am Tatort zu hinterlassen. Alle Brandorte befanden sich außerhalb der bewohnten Ortschaft, jedoch nicht weit von einem solchen Gewannweg entfernt. Den Rest der Strecke legte er zu Fuß zurück. Dabei trug er offensichtlich Kunststoffüberzieher über seinen Schuhen, denn an der Teichanlage ließen sich als einzigem der fünf Tatorte Fußspuren im weichen Boden am Ufer sichern. Es waren nur glatte Abdrücke ohne Profilierung.


    In vier Fällen wurden Brandbeschleuniger verwendet. In dem offenen Weidestand hatte er das offensichtlich nicht nötig. Dort waren mehrere Heuballen gelagert, die wie Zunder brannten. Bisher waren weder Menschen noch Tiere zu Schaden gekommen. Der Sachschaden ging allerdings in die Hundertausende.


    Die Tatsache, dass die Polizei noch keinen Tatverdächtigen festnehmen konnte, sorgte in der Bevölkerung für große Besorgnis. Viele fragten sich, wann der Feuerteufel das nächste Mal zuschlagen würde und wo. Landwirte und Jäger taten sich zusammen und fuhren nachts Streife, um ihre außenliegenden Ställe, Tierunterstände und Jagdhütten zu kontrollieren. Mit jedem Tag mehr, den der Brandstifter auf freiem Fuß verbrachte, wuchs neben der Angst auch der Frust. Wer konnte schon wochenlang Patrouillen organisieren und durchhalten? Das steigerte die Wut der Leute. Im Internet gab es schon Aufrufe, Bürgerwehren zu gründen. Und fast täglich kamen Anfragen von Pressevertretern, ob es in dem Fall was Neues gab. Wehe dem Brandstifter, wenn er einer solchen Bürgerwehr in die Hände fallen würde, dachte Hiller. Sie mussten den Unbekannten schnellstens fassen, und doch schien die einzige Chance zu sein, ihn auf frischer Tat zu ertappen.


    Als Hiller sein Büro betrat, kam ihm gerade Susi, ihre Sekretärin, entgegen, die mehrere Aktenordner unter den Armen trug.


    „Morgen“, grüßte er, „gibt’s was Neues?“


    Susi blies sich eine blonde Strähne aus den Augen.


    „Gut, dass du kommst. Es gibt eine Leiche“, knurrte sie ihn an.


    Hiller erbleichte. Auch das noch. Vielleicht auch noch im Zusammenhang mit dem Feuerteufel. Hatte es diese Nacht wieder einen Brand gegeben? War dabei gar ein Unbeteiligter zu Tode gekommen? Hiller spürte, wie sich kalter Schweiß auf seiner Stirn ausbreitete. Eine Leiche. Lohmann im Urlaub. Jetzt hatte er die Verantwortung. Er musste eine Ermittlungsgruppe zusammenstellen. Verdammt, was war da noch alles zu tun? Und wenn er auch schon zigmal dabei gewesen war. Jetzt konnte er nicht auf Anweisungen warten, sondern er musste sie geben.


    Was für ein scheiß Wochenbeginn.


    „Ist die Spurensicherung schon unterwegs? Wer hat den Toten gefunden? Oder war es eine Sie? Weiß die Gerichtsmedizin schon Bescheid? Wo liegt überhaupt diese Leiche?“, hetzten die Fragen über seine Lippen.


    Susi schob den Kaugummi von einer Wange in die andere, sah ihn herausfordernd an und entgegnete schnippisch: „Ich habe die Leiche gefunden. Sie ist ein es. Ein Fischbrötchen. Es lag im Rollwagen deines Schreibtischs, und ein deutlich wahrnehmbarer Leichengeruch hat mich hingeführt. Ich habe auch die Spurensicherung übernommen, indem ich den Rollwagen schnell wieder geschlossen habe. Die Gerichtsmedizin war noch nicht da, aber ich würde sagen, der Tod ist vor etwa fünf Tagen eingetreten. Danach hat die Leiche auf Eis gelegen, wurde wieder aufgetaut, an einen gewissen Herrn Hiller verkauft, der sie dann in einem Schreibtischrollwagen vergessen hat.“


    Hiller atmete tief und erleichtert durch und hätte Susi gleichzeitig vor Wut an den Hals springen können, so gefoppt worden zu sein. Stimmt, das Fischbrötchen hatte er tatsächlich vergessen, als er am Freitagnachmittag das Präsidium verlassen hatte, um ins Wochenende zu verschwinden.


    „Hiller, du solltest ein bisschen achtsamer sein. Den Rest der Obduktion überlasse ich dir. Aber ich denke, du kannst die Leiche freigeben. Und du solltest sie möglichst schnell begraben“, sagte Susi, drehte sich um und verschwand mit ihren Aktenordnern im gegenüberliegenden Zimmer, während Hiller mit zerknirschter Miene die Tür zu seinem Büro öffnete.


    Ein übler Fischgestank schlug ihm entgegen, und er schüttelte sich erst einmal. Dann hielt er sich seine Nase zu, schoss zum Schreibtisch, öffnete die Schublade und musste erst einmal tief durchatmen, um sich nicht zu übergeben.


    Er hielt die Luft an, kramte mehrere Tempotaschentücher aus einer Verpackung neben dem corpus delicti, wickelte die schrumpelige braune Brötchenmasse darin ein und versenkte das Paket zusätzlich in einer Plastikeinkaufstüte, von denen er ebenfalls immer mehrere im Schreibtisch hatte. Dann knotete er die Tüte fest zu. Langsam wurde ihm die Luft knapp. Er schnellte zum Fenster, das er ruckartig öffnete, und steckte den Kopf hinaus, um tief durchzuatmen. Da klingelte das Telefon. Er atmete noch zweimal tief durch, rannte zum Schreibtisch und erwischte den Hörer nach dem dritten Klingeln. Auf dem Display erkannte er die Nummer des Anrufenden. Und was der ihm nun erzählte, versetzte ihn in fast grenzenloses Erstaunen.


    „Lohmann hier. Hör zu!“


    Hiller war überrascht. Walter! Was wollte er? Der war doch im Urlaub. An der kroatischen Adriaküste. Hatte er was Wichtiges vergessen? Bevor Lohmann, der nach seiner grußlosen Begrüßung eine kurze Pause gemacht hatte (später hatte Hiller den Eindruck, sein Chef habe sich nach allen Seiten umgesehen, so als könne man ihn entdecken), weiterreden konnte, kam ihm sein Kollege zuvor.


    „Walter, du lebst!“


    Am anderen Ende trat eine weitere Pause ein. Lohmann fragte sich, ob die Hitze in Deutschland ähnlich groß war wie hier im Süden. Womöglich hatte Hiller einen Sonnenstich erlitten. Wieso sollte er nicht leben?


    „Walter, bist du noch da?“, hörte er wieder Hillers Stimme.


    „Ja, natürlich bin ich noch da. Ich lebe noch. Wieso sollte ich nicht leben?“


    Hiller hatte sich mittlerweile wieder gefangen.


    „Na ja, ich habe heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass vor der kroatischen Küste ein deutscher Tourist von einem Hai angefallen und spurlos verschwunden sein soll. Da habe ich gedacht: Es wird doch nicht der Lohmann gewesen sein.“


    Lohmann merkte jetzt, dass Hiller ihn auf den Arm nahm, und blaffte ins Telefon: „Du Eumel, ich habe jetzt keine Zeit für solche Scherze. Anne darf nicht mitkriegen, dass ich mit dir telefoniere. Also hör gefälligst zu, und sag nur was, wenn ich dich frage. Hast du verstanden?“


    „Ja!“


    „Gut, das klappt schon. Also: Mit deinem dämlichen Hai hast du nicht ganz unrecht. Angeblich ist hier ein paar Kilometer vor der Küste ein Deutscher von einem Hai aufgefressen worden. Die Leute waren mit ihrer Yacht draußen, und er ist zum Baden ins Wasser gesprungen, sagt jedenfalls seine Frau. Er sei dann ein paar Meter weggeschwommen und habe ihr dann zugerufen, sie solle ihm schon mal einen Whisky einschenken, er komme jetzt zurück. Sie sei ins Vorderschiff gegangen und habe den Drink eingeschüttet. Und als sie ans Heck zurückkam, habe sie festgestellt, dass ihr Mann weder an Bord noch im Wasser zu sehen war. Sie habe nach ihm Ausschau gehalten, aber nur kurz ein dunkles Dreieck gesehen, ungefähr dort, wo ihr Mann war, als er ihr zugerufen hatte. Sie habe einen Bekannten, der mit an Bord war, gerufen, und der habe die Yacht dann zu der Stelle gesteuert. Aber es sei nichts zu sehen gewesen, außer einem Fetzen von seiner Badehose, der auf dem Wasser schwamm. Bist du mitgekommen?“


    „Ja, schon. Aber was …“


    „Hör zu! Ich war zufällig am Hafen, als die Yacht zurückkam und ein Polizeikommando auf die Besatzung wartete. Die Frau wurde von Bord geführt, und sie war ziemlich hysterisch. Sie erzählte einem Beamten die Geschichte. Das heißt, einen Teil hab ich eher zufällig mitbekommen …“


    „Ja, aber ich versteh immer noch nicht …“


    „Die Frau ist Ilona Berger. Und ihr angeblich von einem Hai verspeister Gatte ist Stefan Berger.“


    Hillers Unterkiefer klappte nach unten.


    „Stefan Berger? Moment, wieso angeblich?“


    „Ja, genau, das ist der Punkt. Zu dem Zeitpunkt, als Berger drei oder vier Seemeilen vor der Küste von einem Hai verschluckt worden sein soll, habe ich ihn in Poreč gesehen.“


    „Wie bitte?“


    „Ja, es war Berger, obwohl er keinen Bart hatte.“


    Hiller zweifelte. „Berger ohne Bart? Vielleicht war es ein Mann ohne Bart, der Berger ähnlich sah. Das passiert mir auch schon mal, dass ich im ersten Moment jemanden zu erkennen glaube, und es ist ein ganz anderer.“


    „Nein. Es war Berger. Du hättest ihn auch erkannt. Die Körpergröße, die Statur und diese arrogante Handbewegung, mit der er sich seine langen blonden Strähnen aus dem Gesicht wischt. Es war Berger.“


    Hiller begriff sofort, was Lohmann damit meinte. Wenn Berger in Poreč war, konnte er nicht zeitgleich draußen auf dem Meer – neutral formuliert – verschwunden sein. Dann aber hätte seine Frau eine Falschaussage gemacht. Dann war Lohmann zufällig in einen Kriminalfall hineingeraten. Und er kannte Lohmann. Der würde – Anne hin, Anne her – nicht eher ruhen, bis er wusste, was dahinter steckte.


    „Ja, aber …“, versuchte Hiller einzuschränken.


    „Nichts aber“, bellte Lohmann zurück, „ich brauche deine Hilfe. Du musst alles über Berger und seine Frau herausfinden. Mehr als das, was man gemeinhin in den Zeitungen als Vita liest, wenn sich die beiden wieder mal als Wohltäter gezeigt haben.“


    „Aber warum? Du hast Urlaub!“, wandte Hiller verzweifelt ein.


    „Warum? Weil das hier alles sein kann. Versicherungsbetrug, Mord, Totschlag, was weiß ich.“


    „Moment, ist das nicht Sache der kroatischen Polizei?“


    „Ja, schon, aber die Kollegen geben sich etwas sperrig. Die Sache mit dem Hai hat einiges Aufsehen erregt. Du kannst dir ja wohl denken, dass solche Nachrichten bei Badegästen nicht besonders gut ankommen. Die Behörden hier streiten das natürlich ab. Haie gebe es allenfalls in Filmen oder in Italien. Und ich glaube auch nicht daran. Irgendetwas ist hier faul.“


    „Aber ich hab auch noch den Feuerteufel vom Westerwald am Hals. Und du hast Urlaub. Weiß Anne …“


    „Sie weiß nichts. Gestern war unser Hochzeitstag. Da erzähle ich ihr ja wohl kaum, dass ich eben mal gerade einer Sauerei auf die Spur gekommen bin. Also, mach hin. Mein Akku ist am Ende, ich melde mich heute Abend oder morgen früh wieder bei dir. Ciao.“


    Ein Knacken zeigte Hiller an, dass das Gespräch beendet war. Er würde nicht umhinkommen, Lohmanns Auftrag auszuführen. Denn wenn Walter sich meldete, wollte er Ergebnisse hören. Wenn nicht, konnte er ziemlich ungemütlich werden.


    Andererseits: So ganz unrecht hatte Lohmann wohl nicht. So wie er die Sache geschildert hatte, stank sie mindestens genauso wie Hillers Fischbrötchen. Welches er erst einmal entsorgte, bevor er sich an den neuen Auftrag machte.


    Zunächst aber ging er noch einmal alle Zeugenaussagen im Fall des Feuerteufels durch, ob sich nicht doch in dem einen oder anderen Protokoll ein Hinweis finden ließ, der ihn auf die Spur des Brandstifters brachte oder doch zumindest zu neuen Recherchen führen würde. Aber es war wie verhext. Der Übeltäter schlug immer zu einer Zeit zu, in der die meisten Menschen gewöhnlich im Bett liegen. Niemand konnte einen Hinweis auf eine verdächtige Person im Umfeld und zum Zeitpunkt der Brände geben. Man konnte nur hoffen, dass die erhöhte Wachsamkeit der Leute bald auch zu Meldungen führen würde, bevor der Feuerteufel das nächste Mal zuschlug. Immerhin war seit knapp zwei Wochen Ruhe.


    Aber Hiller befürchtete, dass das nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm war, und dass die Serie der Brandstiftungen erst dann aufhören würde, wenn sie den Kerl fassten. Der las sicher mit Befriedigung die Zeitungsberichte über die Feuer und dass die Polizei noch keinen Meter weiter war. Und diesen Kick der Aufmerksamkeit für sein Tun, quasi der öffentlichen Wahrnehmung seiner Person, brauchte er immer wieder. Zu befürchten war, dass die Sucht nach diesem Kick sich auch gegen andere Gebäude richten könnte und dabei auch noch Menschen zu Schaden kamen.


    Trotzdem hatte Hiller am späten Nachmittag umfangreiches Informationsmaterial über Stefan Berger, seine Frau Ilona und Sebastian Brockmayer zusammengetragen: Internetbeiträge, Zeitungsartikel und die Information eines Bekannten bei der Industrie- und Handelskammer, der Berger und Brockmayer kannte.


    Darüber hinaus hatte der umtriebige Redakteur Maximilian Prohaska heute in der Tageszeitung auch einen Vierzigzeiler mit Foto zur Insolvenz der Firma Berger platziert, der Hiller erst beim Zweitstudium des Blattes in der Mittagspause aufgefallen war. Offensichtlich hatte der alte Spürhund die Nachricht irgendwie zugespielt bekommen, doch außer der Tatsache, dass das Unternehmen zahlungsunfähig war, und dem Hinweis, dass Dr. Attila Winkel als vorläufiger Insolvenzverwalter eingesetzt wurde, konnte er nur ein bisschen Archivmaterial anfügen. Dass die Geschäftsführer Berger und Brockmayer derzeit in Kroatien waren und Berger dort sogar zu Tode gekommen sein soll, wusste er offensichtlich nicht.


    


    ***


    


    Lohmann klopfte nun schon zum dritten Mal an Brockmayers Zimmertür und lauschte, ob sich drinnen irgendetwas regte. Aber es blieb still. Vielleicht ist er schon runter zum Frühstück, dachte Lohmann und schaute auf seine Armbanduhr. Kurz nach acht. Sollte er runter gehen und Brockmayer ansprechen? Aber es war etwas anderes, ob man mit einem Choleriker unter vier Augen in einem geschlossenen Raum sprach oder in einem vielleicht schon voll besetzten Frühstückssaal.


    Andererseits konnte er seine Abwesenheit auch nicht endlos ausdehnen. Er hatte Anne gesagt, er wolle vor dem Frühstück nur mal kurz um den Block, sich die Füße vertreten. Unschlüssig trottete er den Gang entlang und erwiderte nur flüchtig den Gruß des Zimmermädchens, das mit seinem Wäschewagen an ihm vorbei ging.


    Ziemlich früh, dachte er und schaute ihr kurz nach. Als er sah, dass sie just Brockmayers Zimmer aufschloss, blieb er stehen und wartete. Wollte Brockmayer schon wieder abreisen? Lohmann war unschlüssig. Sollte er noch einmal hingehen? Vielleicht war Brockmayer ja doch … nein, das konnte ja nicht sein. Das Mädchen hatte weder geklopft noch nach ihm gefragt, sondern gleich aufgeschlossen. Aber Brockmayer konnte doch noch nicht …


    Er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, denn der schrille, durchdringende Schrei des Zimmermädchens schreckte ihn auf. Er rannte zu der offenen Tür und sah in das Zimmer. Mit dem Rücken zu ihm stand das Mädchen vor der Couch. Ihr Oberkörper bebte, und sie schluchzte.


    „Was ist passiert?“, keuchte Lohmann.


    Das Mädchen drehte sich zu ihm um und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und schwer atmend an. Ihr Gesicht war kalkweiß, sie taumelte auf ihn zu, während sie mit der einen Hand auf die Couch zeigte. Kurz bevor sie Lohmann erreichte, versagten ihre Beine, und sie brach zusammen. Lohmann konnte sie gerade noch auffangen und in den Sessel vor dem kleinen Tisch setzen.


    Dann sah er rüber zur Couch. Dort lag Sebastian Brockmayer. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, er schlafe nur. Aber sein sonst so volles Gesicht war eingefallen, die Haut wächsern, die Lippen verzerrt, als habe er sich auf die Zunge gebissen.


    Kein Zweifel: Sebastian Brockmayer war tot.


    Lohmann wandte sich wieder zum Zimmermädchen.


    „Können Sie mich verstehen? Verstehen Sie Deutsch?“


    Sie nickte verstört und sah ihn unsicher an. „Ein wenick!“


    „Hören Sie, der Mann ist tot. Lassen Sie sofort einen Arzt rufen! Schnell!“


    Das Mädchen sah ihn verständnislos an. Dann verzerrte sich ihr Gesicht, und sie brach in Tränen aus.


    „Einen Arzt“, sagte Lohmann lauter, als könnte Lautstärke das Sprachverständnis verbessern. „Doktor, holen Sie Doktor!“


    Das Mädchen nickte wieder wie in Trance.


    „Und die Polizei. Die Polizei muss kommen! Policia! Kommissar Marković“, drängte Lohmann.


    Das Mädchen nickte wieder und raffte sich auf. „Doktor und Policia. Aber wozu Doktor, wenn Mann tot?“


    „Tun Sie, was ich sage. Ich auch Policia. Deutsche Policia.“


    Sie nickte nochmals und rannte dann aus dem Zimmer.


    Zehn Minuten später erschien der Notarzt, kurz darauf auch Marković.


    „Kollege Lohmann, hallo! Überall, wo ich Sie treffe, ist was los. Ich hoffe, Sie haben nichts mit der Sache zu tun?“


    Markovićs Begrüßung hatte einen entschieden ironischen Unterton. Lohmann ärgerte sich. Schließlich hatte er einen Toten gefunden, einen Menschen, der vielleicht noch leben würde, wenn Marković früher auf ihn, Lohmann, gehört hätte, anstatt ihn am Hafen derart abzufertigen.


    „Nein, mit Herrn Brockmayers Tod habe ich nichts zu tun“, entgegnete er deutlich distanziert. „Ich habe Herrn Brockmayer nur gefunden, festgestellt, ob er noch lebt, dann dafür gesorgt, dass Notarzt und Polizei alarmiert werden und das Zimmer verschlossen wird, damit nicht jeder Hinz und Kunz seine DNA hier hinterlassen kann. Die weiteren Ermittlungen überlasse ich selbstverständlich Ihnen, Herr Kollege, stelle Ihnen aber meine Hilfe zur Verfügung.“


    Marković sah ihn kurz an, dann den Toten, der gerade vom Notarzt untersucht wurde, und schließlich wieder Lohmann.


    „Na, nun nehmen Sie mir meine Bemerkung nicht übel. Wann haben Sie den Toten gefunden?“


    „Vor ungefähr einer Viertelstunde.“


    „Warum waren Sie hier?“


    „Ich wollte mit Brockmayer reden.“


    „Warum?“


    Lohmann sah sich kurz um, dann nahm er Marković beiseite.


    „Hören Sie, Kollege Marković, ich will Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen. Aber ich glaube, dass hier einiges im Argen liegt.“


    „Und was bitte?“


    „Also, Ilona Berger behauptet, ihr Mann sei von einem Hai ein paar Meilen vor der Küste gefressen worden. Wie soll sich das zugetragen haben?“


    Marković zuckte mit den Schultern. „Na, die feine Gesellschaft dümpelte irgendwo draußen. Und Herr Berger ging ins Meer baden. Seine Frau war unter Deck, und als sie ein paar Minuten später zurückkam, war Berger verschwunden. Sie haben nur einen Fetzen seiner Badehose gefunden und kurz im Wasser eine große Dreiecksflosse gesehen.“


    „Ein Hai, wahrscheinlich noch ein weißer Hai, Herr Spielberg“, wurde jetzt Lohmann ironisch, was wiederum Marković ärgerte.


    „Hören Sie, Lohmann, im Mittelmeer und in der Adria gibt es jede Menge Haiarten. Auch weiße Haie. Das ist natürlich nicht völlig ausgeschlossen, dass Frau Berger recht hat. Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Wir haben schon Fälle gehabt, dass jemand einen weißen Hai hier gesehen hat, und dann stellte es sich als Walhai heraus, der keine Menschen, sondern nur Plankton frisst. Aber Tatsache ist: Stefan Berger ist auf dem Meer verschwunden.“


    Lohmann grinste. „So, und jetzt werde ich Ihnen mal was erzählen. Keine zwei Stunden, bevor die Berger mit der Yacht in den Hafen einlief und die Story von ihrem angeblich von einem Hai gefressenen Mann erzählte, habe ich Stefan Berger in Poreč in der Altstadt gesehen. Mit einer jungen, dunkelhaarigen Frau. Sahen ziemlich verliebt aus. Wie kann jemand in der Stadt sein, während er nahezu gleichzeitig mehrere Meilen vor der Küste … von einem Hai gefressen worden sein soll?“


    „Sie haben Stefan Berger gesehen? Sind Sie sicher?“


    Lohmann nickte.


    „Diesen Stefan Berger?“, fragte Marković und hielt ein Foto hoch, das Berger mit seinem Vollbart zeigte.


    „Ja, das heißt nein. Also, es war Berger. Nur, er hatte keinen Bart.“


    „Also, es war ein Mann, der aussah wie Berger, wenn der keinen Bart gehabt haben würde?“, setzte Marković nach.


    Lohmann wusste, worauf sein kroatischer Kollege hinaus wollte.


    „Er war es, auch ohne Bart. Er war es. Ich kenne ihn, habe ihn schon mehrfach in Deutschland getroffen.“


    Marković wendete den Blick ab. Lohmann merkte, dass er ihm nicht glaubte.


    „Hören Sie, Marković, hier stimmt irgendetwas nicht. Berger wird, vorsichtig ausgedrückt, als verschollen bezeichnet. Von seiner eigenen Frau. Gleichzeitig sehe ich ihn in Poreč. Er war es. Definitiv. Dann kommt dieser Brockmayer, erhebt die schlimmsten Vorwürfe gegen Berger und Konsorten und ist keine zwölf Stunden später tot. Das stinkt doch!“


    Marković sah nachdenklich vor sich hin.


    „Ich wollte gestern Abend noch mal mit Brockmayer reden. Da war Ilona Berger bei ihm. Ich … ich habe gehört, wie Brockmayer sagte: Ich lasse euch alle auffliegen! Er redete von Geld, das wieder zurückkommen müsse und von einem Ultimatum bis heute zwölf Uhr. Und jetzt ist er tot.“


    Immer noch blickte Marković nachdenklich zu Boden, als der Arzt an ihn herantrat. Das kurze Gespräch zwischen ihm und Marković konnte Lohmann nicht verstehen, aber den Inhalt übersetzte ihm der Kroate anschließend.


    „Der Arzt sagt, nach einer ersten Inaugenscheinnahme deutet alles auf einen Herzinfarkt hin. Genaueres könne er aber erst nach einer gründlicheren Untersuchung sagen.“


    „Nach einer Obduktion?“, wollte Lohmann wissen.


    Marković schaute genervt zur Decke. „Herr Lohmann, bitte! Nach einer Obduktion? Sie wissen doch, was sowas kostet. Der Tote kommt ins Krankenhaus nach Poreč oder Pula. Da wird er noch einmal auf äußere Gewalteinwirkungen untersucht. Und wenn sich keine Anzeichen für ein Gewaltverbrechen ergeben, wird die Leiche zur Überführung nach Deutschland freigegeben. Herzinfarkt wäre kein unnatürlicher Tod.“


    „Ach ja“, meinte Lohmann mit ironischem Lächeln, „natürlich, Herzinfarkt. Das ist immer eine einfache Erklärung. Warum nennen Sie es nicht Herzversagen? Die Friedhöfe auf der ganzen Welt sind doch voll von Leuten, die an Herzversagen gestorben sind. Am Ende versagt immer das Herz, was denn sonst? Die Eier? Es gibt zig Möglichkeiten, einen natürlichen Tod vorzutäuschen. Nur eine Obduktion kann Aufschluss geben, ob ein anderer die Finger im Spiel hatte. Oder eine andere.“


    Markovićs Miene gefror. „Herr Lohmann, ich bin Ihnen absolut keine Rechenschaft über meine und meiner Kollegen Arbeit schuldig. Aber wenn es hilft, Ihre Ermittlertätigkeit im Urlaub auf Eis zu legen, dann kann ich Sie darüber informieren, dass Herr Brockmayer mehrfach gegenüber Herrn Berger geäußert hatte, Herzprobleme zu haben, und dass er deswegen auch in ärztlicher Behandlung war. Das jedenfalls hat Frau Berger gestern ausgesagt. Reicht Ihnen das?“


    Lohmann versuchte, die Wogen zu glätten. „Herr Marković, ich will Ihnen nicht in Ihre Arbeit reinreden …“


    „Danke!“


    „Bitte … Aber allein die Tatsache, dass ich glaube, Berger gesehen zu haben und er tatsächlich hier ist, was ich ja nicht wissen konnte, legt doch den Schluss nahe, dass an der Aussage von Frau Berger zumindest Zweifel bestehen sollten.“


    Marković hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. „Weiter“, war sein lakonischer Kommentar.


    „Und dann taucht auch noch dieser Brockmayer auf und beschuldigt Berger, irgendwelches Geld versenkt zu haben. Sie haben seinen cholerischen Ausbruch am Hafen doch selbst miterlebt. Das war doch keine Kleinigkeit, der Mann war außer sich. Und warum? Weil offenbar eine ziemlich große Sauerei passiert war.“


    „Weiter.“


    „Keine vierundzwanzig Stunden sind seitdem vergangen, und der Mann liegt tot in seinem Hotelzimmer. Herzinfarkt! So einfach! Ist das so einfach? Schrillen da bei Ihnen nicht alle Alarmglocken? Bei mir schon!“


    „Herr Lohmann, Ihren Eifer in allen Ehren. Ich danke Ihnen für Ihre kollegialen Tipps und Ihre Einschätzung. Wir werden das bei unseren Ermittlungen berücksichtigen. Versprochen. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss hier meine Arbeit tun. Und bitte halten Sie sich für uns zur Verfügung, falls ich noch Fragen an Sie habe.“


    Lohmann nickte mit leicht resigniertem Blick. „Ja, selbstverständlich. Im Übrigen bin ich ja in gewisser Weise an dieses Hotel gebunden. Jedenfalls für die nächsten zehn Tage.“


    Marković nickte und wandte sich mit einem „Auf Wiedersehen“ seinem Fall zu.


    


    ***


    


    Wie sollte er das jetzt seiner Frau klar machen?


    „Anne, ich habe eben einen Toten gefunden.“


    Seine Frau, die gerade ihre Strandtasche packt, würde geschäftsmäßig nicken und sagen: „Ja, klar!“


    „Nein, wirklich, ich habe eben einen Toten gefunden.“


    Während er mit dem Aufzug nach oben auf ihre Etage fuhr, ließ er sich diese Szene durch den Kopf gehen und kam zu dem Entschluss, Anne nichts von der letzten halben Stunde zu erzählen. Dass er einen Toten gesehen hatte, würde sie angesichts seines Berufes nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Aber er fürchtete ihre Frage, warum er denn nicht um den Block gelaufen sei, wie er eigentlich vorgehabt habe, sondern auf eine Etage des Hotels, auf der er nichts zu suchen hatte? Was habe er denn bei einem eigentlich wildfremden Mann gewollt? Warum musste er in ihrem Urlaub anlässlich ihres fünfundzwanzigsten Hochzeitstages unbedingt einen Toten finden und dahinter auch noch einen Kriminalfall vermuten? Genügte es ihm nicht, einfach mal abzuschalten und die Seele baumeln zu lassen? Es waren diese oder ähnliche Fragen, die er befürchtete. Und darum beschloss er, Anne gegenüber lieber zu schweigen.


    Gegen halb sieben abends rief Lohmann an. Hiller, der gerade dabei war, sein Büro zu verlassen, seufzte, als er die Nummer auf dem Display erkannte.


    „Und, hast du was rausgefunden?“, war Lohmanns Frage ohne Gruß.


    „Tach erst mal“, brummte Hiller.


    „Ja, hallo, ich habe nicht so viel Zeit. Anne ist im Bad. Neue Entwicklung: Brockmayer ist tot.“


    „Was?“


    „Ich habe ihn heute Morgen gefunden. In seinem Hotelzimmer. Angeblich Herzinfarkt. Aber ich trau der Sache nicht. Die Kollegen hier sehen leider kein Motiv.“


    „Vielleicht gibt’s auch keins“, wandte Hiller ein. „Herzinfarkt ist doch durchaus eine plausible Erklärung.“


    „Also hör mal, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass hier etwas nicht koscher ist. Was hast du denn über die Bergers und Brockmayer herausgefunden?“


    Hiller räusperte sich. „Stefan Berger war oder ist achtundvierzig Jahre alt. Geboren wurde er in Emmendingen in der Nähe von Freiburg, wo er auch studierte. Also in Freiburg, nicht in Emmendingen. Volks- und Betriebswirtschaft. Sein Vater hatte ein kleines Unternehmen, das Bremsbeläge für die Autoindustrie herstellte und das der Sohn übernehmen sollte. Sichere Basis, alleine durch Mercedes in Stuttgart. Zur Nachfolge kam es aber nicht. Berger knüpfte schon während seines Studiums Beziehungen zur Finanzwelt, unter anderem zu Banken in der Schweiz. Nach seinem Abschluss arbeitete er für mehrere Geldinstitute, auch für eines im Schweizerischen Zug. Offenbar hatte er Glück mit seinen Spekulationen und erzielte ein kleines Vermögen. Da war Berger Ende zwanzig.“


    „Wie hoch war das Vermögen?“


    „Weiß ich nicht, konnte ich noch nicht herausfinden. Aber ein siebenstelliger Betrag dürfte es gewesen sein. Und an dieser Stelle kam Sebastian Brockmayer ins Spiel. Der hatte von Finanzen und Ökonomie nicht allzu viel Ahnung, war aber anscheinend ein begnadeter Tüftler und Erfinder. So entwickelte er beispielsweise eine neuartige Zieloptik, die besonders im militärischen Bereich auf großes Interesse stoßen musste. Nur: Brockmayer fehlte das Geld für die nötigen Investitionen.“


    „Woher stammt Brockmayer?“


    „Ursprünglich aus einem Kaff bei Rosenheim, Marquartstein. Brockmayer studierte an der Technischen Universität in München und machte seinen Abschluss als Diplomingenieur. Knapp zehn Jahre arbeitete er in München bei Krauss-Maffei Wegmann. Er muss ziemlich gut gewesen sein, aber wie es manchmal in solchen großen Unternehmen ist: Er kam nicht nach oben, Karriere machten andere, die sich besser verkaufen konnten. Brockmayer war das, was man einen bayerischen Grantler nennt: gradlinig, brummelig, aufbrausend, keiner, der sich einfach duckt, sondern sagt, was er denkt. Das kam nicht immer gut bei denen da oben an. Jedenfalls schmiss er nach zehn Jahren bei Krauss-Maffei Wegmann das Handtuch und machte sich selbständig. Aber wie gesagt: Ökonomie lag ihm fern, und seine Firma stand vor der Pleite.“


    „Und wie kam er mit Berger zusammen?“


    „Der Zufall führte ihn bei einem Empfang des Bundesverbandes der deutschen Industrie in München mit Berger zusammen. Idee traf Kapital, auf diesen kurzen Nenner ließ sich dieser Zusammenprall zweier Welten bringen. Denn im Gegensatz zu Berger, der große Auftritte und die glamouröse Show liebte – weniger freundliche Zeitgenossen sprachen heimlich davon, Berger seife seine Opfer erst gehörig ein, um sie dann für seine Zwecke auszunutzen –, war Brockmayer der Arbeiter, der Wühler, dem nur an der Umsetzung seiner Ideen lag und für den Geld nur Mittel zum Zweck war. Beide gründeten die Berger Optic Systems, eine GmbH und Co. KG, um das Haftungsrisiko so gering wie möglich zu halten. Berger und Brockmayer waren gleichberechtigte Gesellschafter, wobei sich Berger um die geschäftlichen Dinge kümmerte, also um Verhandlungen mit Banken, Kunden und so weiter, während Brockmayer der technische Bereich unterstand. Außerdem brachte Berger das Kapital ein. Das war vor ungefähr fünfzehn Jahren.“


    „Und wieso ist die nicht in München angesiedelt sondern in Dillenburg?“


    „Niederscheld“, verbesserte Hiller.


    „Niederscheld ist auch Dillenburg! Wieso dort?“


    „Ganz einfach. Bergers Frau stammte aus Dillenburg, und sie hatten ein Haus dort. Für Brockmayer war es egal, wo er seine Ideen umsetzen konnte. Also: Sie mieteten sich in einer alten Produktionshalle auf dem ehemaligen Oranier-Gelände in Niederscheld ein. Durch die Firma seines Vaters hatte Berger gute Kontakte zu einigen Wirtschaftsgrößen und Politikern im militärischen Bereich, die er konsequent nutzte. Die von Brockmayer entwickelte Zieloptik mit einer verbesserten Entfernungsmessung passte zu dieser Zeit just auf die Weiterentwicklung des Leopard 2. Plötzlich hatte sein alter Arbeitgeber Interesse an Brockmayers Erfindung, nur dass der Konzern jetzt mehr bezahlen musste, als wenn Brockmayer noch auf seiner Lohnliste gestanden hätte. Und einmal bei der Bundeswehr im Geschäft, eröffneten sich für die Berger Optic Systems auch Möglichkeiten innerhalb der NATO und sogenannter befreundeter Staaten. In den letzten fünf Jahren weitete die Firma ihre Kontakte in die arabische Welt aus. Alles im Rahmen der deutschen Ausfuhrbestimmungen. Offiziell zumindest.“


    „Und inoffiziell?“, fragte Lohmann.


    „Gute Frage. Aber da habe ich noch keine Antwort. Zumindest nichts Spruchreifes.“


    „Dann Unreifes!“


    „Mein Informant bei der IHK meinte, es gebe Gerüchte, dass Brockmayer auch an einer Optik für Raketen arbeite. Nur so zum Spaß, weil er wissen wollte, ob er das auch hinkriegt.“


    „Nur so zum Spaß? Militär und Raketen. Wo ist denn da der Spaß?“, empörte sich Lohmann.


    „Wie gesagt“, wiegelte Hiller ab, „Brockmayer war kein Geldmensch. Er war ein Wissenschaftler und Tüftler. Der stellte sich eine Frage und versuchte, sie zu beantworten, egal, wie die Antwort ausfiel. Ein bisschen Ehrgeiz wird da sicher auch mitgespielt haben. Vielleicht wollte er sich damit auch ein kleines Denkmal setzen.“


    „Hm, aber das wäre ja auch kein echtes Mordmotiv. Wenn Brockmayer an einer lukrativen Erfindung arbeitete, wäre das ja für Berger kein Grund, ihn beiseite zu schaffen. Was ist eigentlich mit Bergers Frau? Was hast du über sie rausgefunden?“


    „Tja, da war nicht viel zu erfahren. Sie hatte als Arzthelferin in Dillenburg gearbeitet, als sie Berger in einem Skiurlaub in Inzell kennenlernte. Die beiden heirateten 1991, und seitdem ist sie Frau Berger.“


    „Hm, ich weiß nicht, ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie in der ganzen Angelegenheit eine Rolle spielt. Der Streit mit Brockmayer geht mir nicht aus dem Kopf. Und was wollte der eigentlich hier in Kroatien?“


    „Keine Ahnung. Wundert mich sowieso, dass der nicht hier ist, wo doch die Firma vor drei Tagen Insolvenz angemeldet hat.“


    Am anderen Ende blieb es zunächst still. Dann hörte Hiller ein zischendes Atmen und wusste, dass er den Fehler gemacht hatte, Lohmann eine wichtige Information nicht sofort, sondern quasi im Vorbeigehen verabreicht zu haben.


    „Mensch Markus, und das sagst du mir erst jetzt?“, platzte Lohmann wütend los.


    „Ich dachte, das sei nicht so wichtig. Heute gehen doch laufend Unternehmen in Insolvenz und arbeiten dann weiter“, entschuldigte sich Hiller.


    „Nicht wichtig, nicht wichtig! Mann, Hiller, das ist vielleicht der Schlüssel. Berger verschwindet angeblich auf eine Art und Weise, die keine Möglichkeit zulässt, sein Ableben zu beweisen, Brockmayer droht damit, irgendetwas auffliegen zu lassen, die Firma geht in Insolvenz. Das sind doch keine zusammenhanglosen Zufälle. Hier stinkt doch etwas ganz gewaltig. Also, was ist da los?“


    „Ich habe Folgendes herausgefunden: Die Firma von Stefan Berger und Sebastian Brockmayer ist zahlungsunfähig. Am Freitagmorgen hat Brockmayer beim Amtsgericht Dillenburg Antrag auf Eröffnung eines Insolvenzverfahrens gestellt.“


    „Ah ja, das würde die Sache mit dem verschwundenen Geld vielleicht erklären.“


    „Verschwundenes Geld?“


    „Brockmayer sprach davon. Weiter!“


    „Vorläufiger Insolvenzverwalter ist Dr. Attila Winkel, Kanzlei Winkel, Winkel und Partner in Herborn. Aber den habe ich heute nicht mehr erreichen können.“


    „Versuch ihn morgen zu kriegen. Wir müssen wissen, ob da nicht irgendwelche kriminellen Machenschaften dahinter stecken könnten. Ruf unbedingt diesen Insolvenzverwalter an. Vielleicht kann er uns weiterhelfen. Wenn nicht, soll er gründlich auf Unregelmäßigkeiten achten.“


    „Das wird er ohnehin tun. Lohmann, du hast Urlaub. Du sollst dich erholen!“


    „Ich erhole mich am besten, wenn du tust, was ich dir sage und mir morgen Abend wieder berichten kannst. Setz dich auch mit der Steuerfahndung in Verbindung, und hör dich mal bei den Kollegen vom Wirtschaftsdezernat um, ob da was läuft. Und versuch Brockmayers Arzt herauszufinden. Angeblich soll er herzleidend gewesen sein. Prüf mal nach, ob das stimmt. Und setz dich mit Brögler von unseren Wirtschaftsverbrechern auseinander. Vielleicht hat der schon mehr. Wenn da was nicht stimmt, wird dieser Dr. Winkel ja wahrscheinlich schon Strafanzeige bei der Staatsanwaltschaft gestellt haben.“


    „Okay, Walter, ich klemm mich dahinter und …“


    „Ich muss Schluss machen, Anne kommt. Morgen Abend ruf ich dich an.“


    „Wann morgen Abend?“


    „Morgen Abend!“


    Dann war die Verbindung weg. Hiller fluchte. Morgen Abend! Das konnte halb acht oder Mitternacht sein. Und er wollte doch morgen Abend mit Nadja essen gehen. Nach fast zwei Wochen hatten sie endlich wieder einmal einen Termin gefunden, an dem sie beide Zeit hatten. Er hatte schon den Tisch bestellt. Auf der Dachterrasse der Karawanserei in Herborn. Und jetzt sollte er den ganzen Abend auf Lohmanns Anruf warten?

  


  
    6. Die Witwe und ihr Tröster


    Markus Hiller fühlte sich wie auf glühenden Kohlen. Möglichst früh war er aufgestanden. Er wollte sich auf dem Weg zur Polizeistation Dillenburg in der Bäckerei noch mit einer Wegzehrung für den Tag eindecken, denn neben seiner üblichen Arbeit musste er ja auch noch für Lohmann recherchieren. Abends würde der anrufen und Ergebnisse hören wollen. Hoffentlich vor neun Uhr, denn dann war er mit Nadja in der Karawanserai verabredet. Deshalb war er an diesem Morgen schon sehr früh auf den Beinen. Und jetzt das!


    „Frollein, Sie hammer ebe aber nur vier Brötcher gegebe. Ich hatt doch gesacht zwölf.“


    Die ältere Dame, die kurz vor ihm die Bäckerei betreten hatte, musste an diesem Morgen anscheinend schon mal da gewesen sein, schloss er.


    „Aber Sie hatten doch gesagt: vier Brötchen“, antwortete die junge Frau hinter dem Verkaufstresen in einer Mischung aus Überraschung und Verlegenheit.


    „Joh, aber erst hatt ich gesacht: zwölf“, beharrte die ältere Frau.


    „Aber dann vier! Und ein ganzes Backhausbrot. Und das Backhausbrot haben Sie dann wieder retourniert.“


    Die ältere Frau schob das Kinn angriffslustig nach vorn und runzelte die Stirn. Ihre Generation kannte keinen Widerspruch von Jüngeren. Dann besann sie sich aber.


    „Dann gebbe Se mir halt noch sechs!“


    „Aber …“, wollte die Verkäuferin einwenden.


    „Was dann jetzt. Noch sechs Brötcher, ist des dann so schwer?“


    „Ja, selbstverständlich. Sechs Brötchen“, sagte die Verkäuferin, packte sechs Kaisersemmel in eine Tüte und legte sie der älteren Frau vor.


    „Eins achtzig, bitte!“


    „Hä?“


    Offensichtlich war die Frau etwas schwerhörig.


    „Ein Euro achtzig“, wiederholte die Verkäuferin.


    „Billich is des net“, grummelte die ältere Frau, kramte ihr Portemonnaie hervor und begann darin herumzuwühlen.


    Hiller trat langsam von einem Fuß auf den anderen. Er musste auf die Dienststelle, und hier hatte jemand offenbar alle Zeit dieser Welt.


    Die Kundin suchte umständlich eine Münze nach der anderen heraus und zählte vor: „Fuffzich, sechzich, achtzich, ein Euro.“


    Offensichtlich gönnte sie der jungen, verlegenen Verkäuferin kein Zwei-Euro-Stück. Endlich war sie mit dem Aufzählen fertig, krallte sich ihre Brötchentüte und ging zur Tür. Gerade als die Verkäuferin Hiller nach seinen Wünschen fragen wollte, durchschnitt die scharfe Stimme der älteren Frau die kurzzeitige Stille.


    „Frollein, wie viel Brötcher ham Se mir jetz eingepackt?“


    „Sechs. Sechs Brötchen.“


    „Ei ich glaub’s ja net“, empörte sich die Kundin, „könne Sie dann net rechne. Vier un sechs gibt doch zehn un net zwölf. Ich wollt doch zwölf Brötcher.“


    Warum bestellst du dann nicht zwölf und versemmelst hier sinnlos kostbare Zeit?, knurrte Hiller innerlich, der zu Recht eine Fortsetzung des Dramas befürchtete.


    „Aber Sie wollten jetzt noch sechs Stück. Das kann der Herr sicher bestätigen“, sagte die Verkäuferin und blickte hilfesuchend zu Hiller.


    Ruckartig schnellte der Kopf der Kundin zu ihm herum, ein eiskalter Blick traf ihn, der nichts anderes besagte als: Sag nichts Falsches, du junger Schnösel.


    Hiller, nun unfreiwillig ins Geschehen gezogen, beschloss, genau das zu tun, obwohl es das war, was die ältere Frau nicht hören wollte.


    „Ja, das stimmt. Sie hatten sechs verlangt.“


    Die Augenbrauen der Frau zogen sie zusammen, ihr Kinn schob sich wieder nach vorn.


    „Was mische Sie sich dann da ein? Des geht Sie doch gar nix an“, giftete sie.


    „Doch, liebe Frau, das geht mich was an. Ich möchte hier nämlich auch noch einkaufen, wenn es recht ist. Und deswegen wäre es mir lieb, wenn Sie sich bald entscheiden würden, wie viele Brötchen Sie brauchen.“


    Die ältere Frau sah ihn mit wütend aufgerissenen Augen an.


    „Also, des is doch …“


    „Ich kann Ihnen ja noch mal zwei Brötchen einpacken. Dann sind’s zwölf“, schlug die Verkäuferin vor, der die ganze Szene offenbar sehr peinlich war.


    Der Kopf der Frau drehte sich ruckartig wieder zu ihr.


    „Des hätte mer schon viel früher ham könne, wenn Sie richtich zähle könnte.“


    „Also noch zwei?“


    „Joh!“


    „Und da sind Sie sich ganz sicher?“


    „Hörn Se ma, Frollein …“, setzte die Frau wütend an.


    „Also noch zwei!“


    Die Verkäuferin packte die beiden geforderten Kaisersemmeln in eine weitere Tüte und reichte sie der Frau an.


    „Sechzig Cent“, sagte sie mit etwas erhobener Stimme, um die Forderung nicht noch einmal wiederholen zu müssen.


    „Des wird auch immer teurer“, murrte die Kundin und begann wieder in ihrer Geldbörse zu kramen.


    „Zehn, zwanzich, dreißich, fuffzich …“


    Der letzte Zehner war offensichtlich nur schwer zu finden. Endlich klimperte das Cent-Stück auf dem Tresen.


    „Sechzich!“, zählte die ältere Frau, steckte die Tüte mit zwei Kaiserbrötchen zu der Tüte mit vier und der anderen Tüte mit sechs Kaiserbrötchen in ihrer Einkaufstasche und verschwand grußlos aus der Bäckerei, wobei sie im Hinausgehen Hiller noch einen giftigen Blick zuwarf.


    „Bitte?“, fragte die Verkäuferin.


    „Ein Croissant und ein Quarkteilchen“, bestellte Hiller. „Und ich bin mir ganz sicher!“


    


    ***


    


    Das Gespräch mit Frau Berger endete in einem Fiasko. Er hatte sie zufällig morgens in der Hotellobby gesehen. Offenbar hatte sie die Zimmerrechnung beglichen und stand mit ihren Koffern wartend da. Er näherte sich ihr und sprach sie an.


    „Guten Morgen, Frau Berger, mein Name ist Lohmann, ich habe das gestern am Hafen von Poreč miterlebt. Ich wollte Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich kannte Ihren Mann.“


    Sie sah ihn erstaunt an. „Sie kannten Stefan?“


    „Ja, ich bin ihm ein paarmal begegnet. Ich bin Kommissar bei der Polizeistation Dillenburg. Ihr Mann hat mehrfach für den Verein ‚Helfer der Polizei‘ Computerspenden übergeben.“


    „Ja, richtig. Es war ihm ein Anliegen, dass die Polizei nicht schlechter ausgestattet sein sollte als die Verbrecher.“


    Wenn das zutrifft, was ich über deinen Mann weiß, dann kann dieses Hilfebedürfnis nicht allzu ausgeprägt gewesen sein, oder er hat es schon bald bereut, dachte Lohmann. Laut sagte er: „Ja, die Finanzen der öffentlichen Hand, da ist es wirklich nicht zum Besten bestellt. Aber ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir tut, dass Ihr Mann auf so tragische Weise ums Leben gekommen ist.“


    In Ilona Bergers Augen zeigte sich sofort eine Träne, und sie suchte aus ihrer Handtasche ein Tüchlein, mit dem sie die Augen betupfte, erkennbar darauf bedacht, die Schminke nicht zu beschädigen. Du trauerst nicht wirklich, weil dein Mann gar nicht tot ist, dachte Lohmann.


    „Ja, ich kann es immer noch nicht fassen“, klagte sie mit brüchiger Stimme. „Er war so lebensbetont, so voller Tatendrang. So übermütig. Anders kann man es gar nicht erklären, dass er sich so weit draußen mit einem Kopfsprung ins Meer stürzte.“


    Ihre Stimme brach.


    „Sozusagen in den Rachen des Todes“, rutschte es Lohmann wenig pietätvoll raus.


    Sie nickte schluchzend und tupfte sich wieder die Augen und blickte dann auf ihre Armbanduhr.


    „Ja“, sagte Lohmann und sah ihr plötzlich fest in die Augen, „und da sind Sie sich ganz sicher, dass er von einem Hai …“


    Neben ihnen reckte ein Urlauber in buntem Hawaii-Hemd, Khaki-Shorts, schwarzen Socken und braunen Sandalen den Kopf. Die Tatsache, dass er noch wie frisch gekalkt aussah, legte den Schluss nahe, dass er erst gestern Abend angekommen war.


    „Ein Hai? Wo? Hier?“


    Seine Stimme war zum Glück ziemlich heiser, so dass sie keine allzu große Lautstärke entwickelte. Aber seinem Gesicht nach zu urteilen, war er gedanklich gerade dabei, seinen Urlaub zu stornieren und wieder auszuchecken.


    Lohmann wiegelte ab. „Nein, nicht hier. Wir haben uns gerade über eine Fernsehserie unterhalten, und ich habe da die letzte Folge verpasst.“


    „Ach so“, wirkte der Tourist gleich wieder beruhigt und lachte, „es wäre ja auch ungewöhnlich, wenn hier ein solches Ungeheuer Urlauber fressen würde, gell?“


    Das „gell“ und das rollende R zeigten Lohmann, dass der Frischgekalkte wohl auch aus seiner Heimat zwischen Lahn-Dill-Bergland, Westerwald und Wetterau stammte. Aber, dachte Lohmann, wie recht er doch hat. Es war wirklich ziemlich unwahrscheinlich. Dann wandte er sich wieder Ilona Berger zu, die erneut auf ihre Uhr sah.


    „Also, da sind Sie sich sicher?“


    Sie sah ihn verständnislos an. „Was meinen Sie mit sicher? Haben Sie da irgendwelche Zweifel?“


    „Könnte es sein, dass Ihr Mann … vielleicht … abgetaucht ist?“


    „Abgetaucht? Im Meer? Und wo sollte er da hin sein? Auf den Grund der Adria? Ich verstehe Ihre Frage nicht.“


    Lohmanns Stimme klang jetzt sehr fest: „Ich meine, dass er quasi jetzt inkognito … Frau Berger, in Deutschland ermitteln die Behörden wegen eines möglichen betrügerischen Konkurses seiner Firma. Ihr Kompagnon kommt hierher und droht mit Konsequenzen. Ein paar Stunden später ist er tot. Frau Berger, man könnte auf die Idee kommen, dass Ihr Mann sich nur aus der Schusslinie gezogen hat.“


    Lohmann hatte das Gefühl, dass die Temperatur in der Hotellobby schlagartig um etliche Grad gefallen war. Von Ilona Berger ging plötzlich ein Eishauch aus, der ihn frösteln ließ. Ihre Augen hatten sich verengt, ihre vollen Lippen zu einem Strich verzogen, dessen Enden deutlich nach unten tendierten. Er merkte, dass sie jetzt zu keinen weiteren Angaben mehr bereit war.


    „Es ist eine Unverschämtheit“, zischte sie, „wie Sie hier das Andenken meines Mannes in den Dreck ziehen. Das Gespräch ist für mich beendet. Ich glaube auch nicht, dass Sie berechtigt sind, mich hier zu verhören.“


    „Das glaube ich auch nicht“, hörte Lohmann hinter sich eine schneidende Stimme. Da der Mann zwar mit scharfem Unterton aber nicht allzu laut gesprochen hatte, klangen seine Worte ebenfalls wie ein Zischen.


    Lohmann drehte sich um und sah sich dem hageren Mann gegenüber, der im Hafen Ilona Berger von der Yacht geführt hatte.


    „Herr Lohmann, wenn ich nicht irre?“, fragte er mit einem jovialen Grinsen. „Herr Lohmann, Sie haben keinerlei Befugnis, mit Frau Berger eine Befragung oder ein Verhör zu führen. Sie sind zwar Kommissar, hier aber nur Tourist. Ich glaube, dass Sie sich soeben eine Dienstaufsichtsbeschwerde eingebrockt haben.“


    Der Hagere sagte das alles mit einer ausgesuchten Freundlichkeit, aber Lohmann entdeckte dahinter eiskalte Professionalität.


    „Darf ich fragen, wer Sie sind?“


    „Oh, Entschuldigung, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Lars Dreekmann. Ein Freund der Familie …“ Er machte eine Kunstpause. „... und Rechtsbeistand von Frau Berger. Und als solcher empfehle ich ihr, keine weiteren Angaben in der Sache zu machen. Sie kennen ja diesen einschlägigen Spruch bezüglich der Aussageverweigerung und möglicher Selbstbelastung. Guten Tag, Herr Lohmann.“


    Dreekmann nahm die Koffer der Berger und verließ mit ihr zusammen die Hotellobby.


    Arroganter Arsch, dachte Lohmann. Wart mal ab, ich krieg euch schon. Dich auch, wenn du da mit drinsteckst.


    Trotzdem war ihm nicht ganz wohl zumute. Wenn Dreekmann sich bei seinem Vorgesetzten beschwerte, hatte er einigen Ärger zu erwarten. Missmutig begab er sich auf sein Zimmer, wo Anne schon mit gepackten Strandtaschen auf ihn wartete.

  


  
    7. Lohmann nimmt Fahrt auf


    Lohmann überlegte, wie er dieser Qual entkommen könnte. Sie hatten es sich auf der Terrasse vor dem Hotelswimmingpool auf Rollliegen bequem gemacht, die auf seinen Wunsch im Schatten zweier großer Sonnenschirme geparkt worden waren.


    Sie, das waren er, seine Frau Anne sowie der Mittfünfziger vom Nachbartisch, Dr. Diethart Lämmer mit Frau Gunhild aus Augsburg. Dr. Lämmer war Lehrer für Latein, Griechisch und Geschichte an einem Gymnasium seiner Heimatstadt. Da er ein reines Hochdeutsch sprach, vermutete Lohmann, dass Dr. Lämmer ursprünglich aus der Gegend von Hannover stammte und es ihn irgendwie in den Süden der Republik verschlagen hatte. Beide Lämmers saßen am Nebentisch im Speisesaal des Hotels und hatten ursprünglich ein junges Pärchen aus Österreich als Tischnachbarn. Das war entweder abgereist oder hatte sich einen anderen Platz oder ein anderes Hotel gesucht, um den Wissensergüssen des Akademikers zu entfliehen.


    In Ermangelung von Menschen, die seinen Belehrungen andächtig lauschten, war Dr. Lämmer vorgestern beim Abendessen mit Lohmanns ins Gespräch gekommen. Das heißt: Ins Gespräch gekommen waren Anne und Dr. Lämmer, als Anne einen Weißwein zu ihrem Fisch aussuchen wollte und auf einen Chardonnay tippte. Und Dr. Lämmer, der (warum auch immer) dies mitbekommen hatte – sich von seinem Tisch herüber beugte und meinte – mit dem in feinen Kreisen üblichen „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich mich da einmische“ –, ein Pinot Grigio würde zur Seezunge noch viel besser passen.


    Damit hatte er gewissermaßen Annes Herz erobert oder zumindest ihr Interesse erregt. Nicht nur dass Dr. Lämmer wusste oder zu wissen vorgab, welche Rebsorte zu welchem Fisch passte (etwas, was Lohmann ohnehin suspekt war, denn Pils passte eigentlich überall dazu und Weißbier auch), er hatte sogar Annes Wahl nicht scheinbar besserwisserisch als schlecht abgetan, sondern nur noch eine „noch bessere“ Alternative angeboten. Ein Lehrer und Diplomat.


    Keine Frage, dass daraus eine längere Konversation entstand, die umso intensiver wurde, als Anne und Dr. Lämmer herausfanden, dass sie quasi derselben Profession nachgingen, nämlich Kinder auf den Ernst des Lebens vorzubereiten. Lohmann fragte sich, wie das Gespräch ausgefallen wäre, hätte am Nachbartisch ein Polizeikollege gesessen.


    Dr. Lämmer war schlank, fast hager, hatte einen schmalen Kopf und keine Haare. Er war tief gebräunt und machte den Eindruck, auch mit Mitte fünfzig noch zwei, drei Marathonläufe pro Jahr locker wegstecken zu können. Schon das ärgerte Lohmann, der zwar auch noch – „einigermaßen“, wie er sagte – sportlich, jedoch der athletischen Figur der Jünglingsjahre etwas entwachsen war. Hiller meinte einmal spöttisch, dass er auf zehn Kilo Lebendgewicht durchaus verzichten könnte.


    Dr. Lämmer wusste scheinbar alles. Vor allem wusste er alles besser. Als Lohmann und Anne mit den Lämmers später am Strand lagen und er meinte, er wolle mal ein bisschen schnorcheln gehen, war der Doktor sofort dabei. Lohmann holte seine Taucherbrille aus seinem Rucksack und kam sich sogleich klein gegenüber Dr. Lämmer vor. Lohmanns Ausrüstung war uralt. Er hatte sie für den ersten Urlaub mit Anne gekauft. Sprich: Schnorchel und Maske hatten ihr erstes und letztes Salzwasser vor einem Vierteljahrhundert gesehen.


    Dr. Lämmer dagegen war perfekt ausgerüstet. Während Lohmanns Tauchmaske an die Zeiten von „Flipper“ erinnerte, war Dr. „James Bond“ Lämmers Brille styletechnisch auf dem neuesten Stand. Lohmanns Flossen waren schwarz wie in der Ära von Hans Hass oder Jaques Cousteau. Dr. Lämmers Flossen waren mehrfarbig, besaßen Reflektorstreifen und – so vermutete Lohmann boshaft – wahrscheinlich auch eine Fußbodenheizung. Darüber hinaus schnallte der Doktor auch noch ein Tauchermesser an seinen Unterschenkel. Wahrscheinlich hat er auch noch eine Harpune, um Haie zu jagen, dachte Lohmann und wusste, dass ihm dieser „Tauchgang“ keinen Spaß machen werde.


    Und so kam es. Natürlich sah Dr. Lämmer zwischen den Felsen mindestens fünfzehn verschiedene Fischarten, auch solche, die in der Adria extrem selten sind oder von denen Lohmann vermutete, dass es sie nur in der Karibik und in der Südsee gibt, dazu Krabben und einen Tintenfisch, während sich Lohmanns Sichtungen auf einige Meerjunker, Lippfische, Grundeln und Goldstriemen beschränkten. Und auch die sah er eigentlich nicht, weil er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Zurück an Land, prahlte Dr. Lämmer mit seinen Taucherfolgen, die selbst Anne offenkundig beeindruckend fand.


    „Du hättest ein bisschen weiter rausschwimmen müssen“, kommentierte er Lohmanns mageren submarinen Erfolg. „Das traust du dir doch sicher zu. Als Polizeibeamter musst du ja fit sein. Oder hattest du Angst, einem weißen Hai zu begegnen?“ Dr. Lämmer lachte lauthals, und seine Frau lachte Co, obwohl sie gar nicht mitbekommen haben konnte, über was sich der Doktor und Lohmann gerade unterhalten hatten, weil sie sich per Kopfhörer mit Musik berieseln ließ und nur aus Lämmers Mimik erkennen konnte, dass er etwas Witziges abgesondert haben musste. Das alles beförderte nun nicht gerade Lohmanns Wohlbefinden, der ja auch kein unbedarfter Junge mehr war, sondern schon lange in einem Beruf arbeitete, der ihn nicht nur mit den Schattenseiten, sondern auch mit den Abgründen der Gesellschaft in Kontakt brachte.


    Dr. Lämmer war der Meinung, dass der Staat und gerade die Polizei gegenüber Kriminellen viel mehr Härte zeigen sollte. Das würde auch die Aufklärungsquote von Verbrechen nach oben treiben. Lohmann, der eigentlich einwenden wollte, dass besagte Aufklärungsquote in seinem Metier Kapitalverbrechen immerhin deutlich über neunzig Prozent lag (und er wolle Dr. Lämmer ja auch nicht vorschreiben, wie der seinen Unterricht halten und Kindern Lehrstoff vermitteln solle), wurde an einer Äußerung durch einen scharfen Seitenblick seiner Frau gehindert. Von da an beschloss Lohmann, sich an der Konversation möglichst nur zu beteiligen, wenn er gefragt wurde.


    Das Gespräch ihres ersten gemeinsamen Abends gipfelte schließlich in der Verabredung am nächsten Morgen zum Aquajogging im Hotelpool. Das heißt: Lohmann hatte seine wortlose Zustimmung eigentlich nur gegeben, weil Anne ihn so nachdrücklich angeblitzt hatte. Nach dieser Stunde, in der sie im Kreise oder besser Rechteck von gut zwanzig Gleichgesinnten im mittleren bis spätmittelalterlichen Alter den Bewegungen im Wasser gefolgt waren, die zwei maximal halb so alte, deutlich sportlicher gebaute Animateurinnen auf dem Trockenen am Beckenrand vormachten, hatte er sich innerlich geschworen, keinesfalls noch einmal daran teilzunehmen. Irgendeine Ausrede würde ihm schon einfallen.


    Und wenn die beiden da oben am Beckenrand noch so attraktiv aussahen – natürlich waren sie schlank, braungebrannt, trugen knappe Shorts und Tops und hatten eine Schirmmütze auf, unter der hinten ein Pferdeschwanz bis zwischen die Schulterblätter wippte –, keine zehn Pferde würden ihn noch einmal zur Teilnahme an dieser nassen Ballettshow bringen. Und dann wurde ihm auch noch anschließend das Schnorcheln verleidet.


    Mittlerweile waren sie wieder an den Swimmingpool zurückgekehrt, und Lohmann vergrub sich in das Polster seiner Liege. Nachdem er eine Weile missmutig vor sich hin gegrummelt hatte, kam ihm ein Gedanke, der ihn ein wenig anspannte. Radfahren! Ihm fiel ein, dass unweit ihres Hotels ein Fahrradverleih war. Wenn schon nicht wandern, dann ein bisschen radeln. Er sank wieder befriedigt in das Polster seiner Liege.


    Doch nur kurz konnte er sich in die beruhigende Vorstellung versenken, per Drahtesel dem Aquajogging und den schlauen Ergüssen des Dr. Lämmer zu entkommen. Vom Strand her wummerte plötzlich wie Donnerhall die Technoversion des Kurzzeithits „Schnappi, das kleine Krokodil“ aus den Lautsprechern, die am Kids-Treff aufgebaut waren. Lohmann, aus seinen Gedanken gerissen, schoss aus seiner Liege auf. Er sah, dass Anne im angeregten Gespräch mit Dr. Lämmer vertieft war, während Frau Dr. Lämmer mit einem Aluminiumspiegel vor dem Gesicht bräunend vor sich hin döste. Frau Dr. Lämmer war eher eine stille Person, die wenig zur Unterhaltung beitrug, allerdings gerne (und vor allem schrill) über die tatsächlich oder vermeintlich geistreichen Scherze ihres Mannes lachte.


    „Ich glaube, ich hole mir da unten ein Rad und fahre mal ein bisschen rum“, sagte Lohmann. „Da komm ich mal auf andere Gedanken.“


    Anne drehte sich zu ihm um und nickte ihm lächelnd zu.


    Lohmann stand mit einem „Bis später“ auf und hörte ihm Weggehen Dr. Lämmer sagen: „Schön, wenn er sich ein bisschen bewegt. Ist ja doch auch gut genährt. Bewegung schadet nie. Vor allem im Alter. Viel Spaß, Walter!“


    Dr. Lämmer ließ ein glucksendes Lachen über seinen gereimten Witz hören, das jedoch in ein kurzatmiges Husten überging, weil er sich verschluckte, was ihm sichtlich peinlich war. Lohmann atmete tief durch und lief die Treppe vom Hotel zur Straße hinunter, wo an der nächsten Ecke der Fahrradverleih auf Kunden wartete.


    Das Du war gestern Abend schon bald die gängige Anrede zwischen ihnen. Er hatte sich auch dem nicht gut verweigern können. Eigentlich war er mit seinen Gedanken woanders oder wollte es zumindest sein, aber Dr. Lämmer war der Meinung, pausenlos Konversation führen zu müssen, und so hatte sich Lohmann gar nicht auf das konzentrieren können, was ihm eigentlich durch den Kopf ging.


    Darum hatte er sich entschlossen, nach dem Aquajogging und dem misslichen Tauchgang mit Dr. Lämmer wenigstens am Nachmittag für ein paar Stunden verschwinden zu können. Er wollte diesen kroatischen Polizeikommissar aufsuchen, Marković. Und ihn darauf aufmerksam machen, dass Brockmayers Tod vielleicht nicht so natürlich war, wie er auf den ersten Blick wirkte. Lohmann machte sich keine Gedanken darüber, ob sein kroatischer Kollege von seinen Absichten begeistert war oder nicht. Für ihn zählte der kriminalistische Aspekt.


    Vom Strand wummerte weiter Minikrokodil Schnappi, und eine Animateurin bellte mit ihrer hellen Stimme in Kroatisch, Englisch, Deutsch, Italienisch und Niederländisch im Stakkatoton Anweisungen in ein Mikrofon, wodurch sie zusammen mit Schnappi die Membrane der Lautsprecher fast zum Bersten brachte, während die Kids irgendwelche Aufgaben erfüllen mussten. Die Muttis waren sicherlich beim Fishpeeling und die Vatis beim Schoppen. Frühschoppen. Wer hier sein gesundes Kind morgens abgibt, holt es nachmittags mit ADHS ab, dachte Lohmann und ging zum Fahrradverleih. Er mietete sich ein Mountainbike für vier Stunden. Das musste bis Poreč und zurück reichen. Sechzig Kuna kostete das, umgerechnet 8,50 Euro. Gar nicht so teuer, dachte er, bezahlte und hinterließ seinen Personalausweis als Sicherheit. Dann kurvte er zwischen den Hotels hindurch, erreichte den Radweg nach Poreč und trat hier auf der freien Strecke etwas kräftiger in die Pedale, wobei er aber zunächst alle Gänge und natürlich die beiden Handbremsen durchprobierte. Sicherheit ging vor!


    Eine vierköpfige Familie mit Rad kam ihm fröhlich lachend auf einer Brücke über einen kleinen Bach entgegen. Er hatte sie gerade passiert, als ein Schatten an ihm vorbeischoss, ein Rennradfahrer in kompletter Telekom-Tour-de-France-Verkleidung, der offenbar Lohmanns Tempo für deutlich zu niedrig hielt. Lohmann wollte das zunächst für eine persönliche Niederlage halten – schließlich fuhr er ja auch nicht gerade langsam – und überlegte auch schon, ob das Verhalten des Telekom-Pedalisten möglicherweise verkehrswidrig sein könnte, besann sich aber eines Besseren. Schließlich war er ja im Urlaub und wollte nicht den Besserwisser spielen. Dass er gerade auf dem Weg war, in Poreč genau das zu tun, machte er sich natürlich nicht klar.


    In Plava Laguna sah er zu seinem Leidwesen, dass sich der Radweg hier über einen Hügel zog. Bergauf also! Der Ehrgeiz forderte von ihm, nicht abzusteigen und zu schieben. Und so schaltete er zurück und strampelte. Der Schweiß brach sich unter seinem Haar Bahn, lief in kleinen Rinnsalen über seine Stirn und tropfte ihm ins Gesicht. Rückwärts befeuchtete er seinen Rücken. Egal! Jeder Berg hat auch eine Kuppe. Und tatsächlich erreichte er die Höhe, ohne aus dem Sattel zu steigen.


    Auf der anderen Seite ging es wieder abwärts und an einem weiteren Hotel vorbei, dessen Namen er im Vorrüberfahren nicht entziffern konnte. Er erreichte in Brulo wieder den Strand, an dem der von hohen, schattenspendenden Pinien gesäumte Radweg bis Poreč entlang führte. Jetzt war er allerdings schmäler und deutlich stärker von Badegästen bevölkert, die zum Strand strebten, um sich einen Liegeplatz zu suchen oder schon wieder zurück zu ihrem Hotel liefen, um die Vollpension zu genießen.


    Der rege Verkehr brachte jedenfalls Lohmanns Elan deutlich ins Stocken. Immer wieder musste er plötzlich abbremsen, nach links oder rechts ausweichen. Er fragte sich, was unter diesen verkehrstechnischen Rahmenbedingungen aus dem Pedalraser von der Telekom geworden war. Vermutlich war er bei einem Ausweichmanöver über die Uferböschung hinausgeschossen und trat jetzt die Pedale zwanzigtausend Meilen unter dem Meer.


    Plötzlich ein unüberwindbares Hindernis: Vor ihm gingen ein Mann, eine Frau und dazwischen ein vielleicht vierzehnjähriger Junge. Das keineswegs schmalbrüstige Trio hatte sich über die gesamte Wegesbreite verteilt. Unter den Armen bepackt mit Strandmatten und -taschen ließen sie nicht die kleinste Möglichkeit zum Ausweichen, denn links kam neben dem Weg direkt ein Felsabsatz und zwei Meter tiefer der Strand, und rechts war die Liegewiese proppenvoll.


    Er sah die drei und wollte zur Warnung und auch als Bitte, ihn doch vorbeizulassen, klingeln. Aber wie er jetzt feststellte, war sein Sicherheitscheck vor einer Viertelstunde unvollständig gewesen. Sein Bike hatte keine Klingel.


    Na super, dachte er und zog beide Handbremsen. Das quietschende Geräusch, das sie dabei von sich gaben, hätte als Signal, ein bisschen Platz zu machen, durchaus ausgereicht, wenn es denn bei den dreien auf fruchtbaren Boden gestoßen wäre. Aber: Zuerst drehte sich rechts der Mann, dann in der Mitte der Junge und schließlich links die Frau nach ihm um und blickten ihn verständnislos an, obwohl Lohmanns Absicht kaum zu übersehen war. Aber statt ein wenig Platz zu machen, drehten sie die Köpfe wieder nach vorn und schlichen in dem gleichen Rhythmus weiter, ohne auch nur einen Zentimeter Raum freizugeben. Unbeirrt und mit – so interpretierte es Lohmann – absichtlich weit nach außen gestellten Füßen setzten sie ihren Weg in einem Tempo fort, indem man ihnen problemlos die Badeschuhe hätte besohlen können.


    Lohmann fluchte innerlich. Laut werden wollte er nicht, um kein Aufsehen zu erregen oder einen Streit zu provozieren. Wahrscheinlich hätten die Leute rundherum nur gedacht, dass da schon wieder mal so ein arroganter deutscher Tourist auch im Urlaub nicht entschleunigen konnte. Also fügte er sich in sein Schicksal, das hier Bremsbeläge für ihn bereitgehalten hatte.


    Als er schon fürchtete, die drei Entschleunigten vor ihm könnten bei der minimalen Vorwärtsbewegung vielleicht noch Wurzeln schlagen und ihm völlig den Weg versperren, wurde dieser breiter, und er konnte zum Überholen ansetzen. Und just als er das Trio infernale rechts passierte, bog dieses nahezu ruckartig beschleunigt nach links ab, um sich einen Platz zwischen den Felsen am Wasser zu suchen. Der Weg war frei.


    In Poreč endeten der Pinienwald und der Radweg zunächst einmal an der Marina. Lohmann hielt an und orientierte sich kurz. An einem Zeitungskiosk kaufte er sich ein Päckchen Kaugummi und erkundigte sich nach dem Weg zur Polizeistation. Erfreut stellte er fest, dass die junge Frau hinter dem Tresen ein sehr gutes Deutsch sprach und er nicht etwa englisch radebrechen musste.


    Er kämpfte sich durch die pulsierende Innenstadt, vorbei an einem Partisanendenkmal zum Polizeiposten, stellte sein Rad vor dem länglichen, zweistöckigen Gebäude mit seinen etwas verschlissenen Holzfensterläden ab und legte das Schloss an. Auch hier, bei den Kollegen, ging ihm Sicherheit vor.


    Er betrat den Innenraum und sah sich um. Hinter einer Art Tresen saß ein uniformierter Polizist und starrte auf seinen Computerbildschirm. Lohmann grüßte, und der Uniformierte drehte sich langsam, fast widerwillig um.


    „Molim?“


    Lohmann erinnerte sich, dass das „Bitte!“ hieß.


    „Äh, sprechen Sie Deutsch?“


    „Ein bisschen.“


    „Kann ich Herrn … äh Marković sprechen?“


    „In welcher Sache?“


    „Das möchte ich ihm gerne selbst sagen.“


    „Aber ich weiß nicht, ob er hören will.“


    „Ist er da?“


    „Ja.“


    „Dann kann ich ihn sprechen?“


    „Haben Sie Termin?“


    „Nein.“


    „Dann können Sie ihn nicht sprechen. Herr Marković arbeitet. Ohne Termin geht nicht!“


    Er wendete sich wieder seinem Computer zu.


    „Sagen Sie ihm, es geht um Mord und Totschlag.“


    Lohmanns Gegenüber drehte ihm wieder den Kopf zu und runzelte tatsächlich ein wenig die Stirn.


    „Sie wollen Mord melden?“


    „Nein, ich …“


    „Totschlag?“


    „Nein, das heißt, vielleicht doch. Es geht um den Toten von gestern im Hotel Gran Vista.“


    „Laguna Gran Vista?“


    „Ja, mein Gott, Laguna Gran Vista. Er weiß Bescheid. Sagen Sie ihm, ich bin ein Kollege aus Deutschland. Lohmann, Kripo Dillenburg.“


    Der Uniformierte sah Lohmann noch einmal durchdringend an, schüttelte dann leicht den Kopf und griff zum Telefon. Lohmann verstand nichts von dem, was er in den Hörer bellte, doch als er auflegte, winkte er mit dem Kopf zu einer Tür: „Er will Sie sprechen.“


    Na bitte, und ohne Termin, dachte Lohmann und nickte dem Kollegen freundlich zu.


    Lohmann betrat den Raum hinter der Tür. Gegenüber stand ein riesiger Schreibtisch, der mit Aktenordnern und Papieren gefüllt war. Dahinter saß Polizeikommissar Marian Marković und sah ihm erwartungsvoll entgegen, wobei sein Gesicht allerdings keine allzu frohe Miene zeigte. Marković deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    „Herr Lohmann, Kripo Dillenburg! Guten Tag. Nehmen Sie bitte Platz. Was kann ich für Sie tun? Mein Kollege sagte, es handele sich um Mord und Totschlag?“


    Lohmann setzte sich und kam sich ein wenig wie in einer Verhörsituation vor. Nur dass er bisher immer auf der anderen Seite des Schreibtischs gesessen hatte.


    „Ja, ob es Mord oder Totschlag ist, weiß ich natürlich nicht genau …“


    „Dann hätten Sie sich also einen Termin bei mir unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erschlichen?“


    „Nein. Also, es geht um den Toten von gestern. Diesen Brockmayer aus Deutschland. Und es geht um den angeblich von einem Hai gefressenen Herrn Berger vorgestern.“


    „Ja, Herr Brockmayer ist bedauerlicherweise durch einen Herzinfarkt gestorben. Und Herr Berger? Nun ja, es gibt keine Indizien dafür, dass die Vermutung mit dem Hai nicht zutrifft. Was ich allerdings nicht für wahrscheinlich halte. Ein Badeunfall ist naheliegender. Aber auch wenn nicht: Wo also soll ich Mord und Totschlag erkennen? Zumal ein Hai auch kaum strafrechtlich zu verfolgen wäre.“


    „Das eben ist der Punkt. Ich halte den Hai auch für eine dumme Erfindung. Aber: Herr Berger ist angeblich einige Meilen vor der Küste ums Leben gekommen. Lassen wir einmal dahingestellt sein, wodurch. Tatsächlich habe ich ihn fast zeitgleich in Poreč gesehen.“


    Marković schaute gelangweilt zur Decke.


    „Das haben Sie gestern Morgen schon einmal gesagt. Also: Sie haben diesen Berger gesehen? In Poreč, während er eigentlich draußen auf See sein sollte?


    „Ja, ja! Zumindest bin ich mir sicher, dass er es war.“


    „Also haben Sie ihn nicht definitiv erkannt.“


    „Nein, doch, ja. Zuerst dachte ich, er ist es. Dann dachte ich, er ist es nicht, weil er keinen Vollbart mehr hatte. Und dann sah ich seine Frau mit der Yacht zurückkommen und diese Geschichte mit dem Hai erzählen. Da war mir klar, er war es doch.“


    Marković verzog die Lippen und sah Lohmann an, als habe dieser ein wenig über den Durst getrunken.


    „Ich bin vollkommen nüchtern und Herr meiner Sinne. Ich weiß, das klingt ein bisschen abenteuerlich“, fuhr Lohmann fort, „aber es kommt noch was hinzu. Berger und Brockmayer sind die Geschäftsführer eines Unternehmens für optische Geräte in Deutschland. Brockmeyer kam vorgestern Nachmittag hier an. Ich sah zufällig, wie er sich schon in der Hotellobby mit Frau Berger stritt. Sie gingen auf sein Zimmer. Ich war misstrauisch geworden und folgte ihnen. Ich hörte eindeutig, wie die beiden lautstark stritten und Brockmayer schrie: Ich lass euch alle auffliegen. Und am nächsten Morgen war er tot.“


    Marković wiegte den Kopf. „Zugegeben, dass klingt ein wenig merkwürdig …“


    „Merkwürdig?“, unterbrach ihn Lohmann, „wie oft kommt es in Ihrem Land vor, dass ein Firmeninhaber spurlos verschwindet und sein Geschäftspartner, der mit Konsequenzen droht, einen Tag später verstirbt?“


    „Das kommt schon mal vor“, meinte Marković gleichmütig.


    „Ach, kommen Sie …“, setzte Lohmann an, aber sein kroatischer Kollege unterbrach ihn.


    „Nun hören Sie mal zu, Herr Lohmann! Dieser Berger ist aller Wahrscheinlichkeit beim Baden im Meer weit draußen vor der Küste ertrunken. Das kommt immer wieder vor. Die Leute überschätzen sich, besonders wenn sie Alkohol getrunken haben. Berger ist von seiner Yacht ins Wasser gegangen, rumgeschwommen, hat wahrscheinlich einen Schwächeanfall erlitten und ist ertrunken. Oder hat es nicht mehr zum Schiff zurück geschafft. Es ist nicht so einfach, gegen Wellen anzuschwimmen. Viele unterschätzen das. An diesem Tag herrschte außerdem eine leichte Bura. Wissen Sie, was das ist?“


    Lohmann schüttelte den Kopf.


    „Die Bura ist ein kalter Fallwind aus dem Gebirge. Meist weht sie im Winter, aber es gibt sie auch im Sommer. Jedes Jahr haben wir Fälle, dass Leute rausschwimmen und den Rückweg nicht mehr schaffen, weil ihnen die Bura entgegen bläst. Auch Segler müssen sie fürchten. Sie können sich das nicht vorstellen, wie eine Bura wirken kann. Sie fegt Autos und Gespanne von der Küstenstraße, wenn man nicht aufpasst. Berger hat wahrscheinlich nicht aufgepasst. Und Brockmayer? Brockmayer hatte einen Herzinfarkt.“


    „Wurde inzwischen eine Obduktion durchgeführt?“


    „Lohmann! Was kostet so was bei Ihnen? Glauben Sie, hier ist das umsonst? Laut Aussage von Frau Berger war Brockmayer herzleidend. Sie sagten, er hatte einen Streit mit Frau Berger. Wahrscheinlich war es die Aufregung über irgendwas, die bei ihm den letzten Ausschlag gegeben hat. Würden Sie in Deutschland angesichts dieser Sachlage eine Obduktion beantragen?“


    Noch bevor Lohmann etwas entgegnen konnte, fuhr Marković fort: „Eben. Die Sache hat sowieso schon genug Staub aufgewirbelt. Unnötig, wie ich meine. Wissen Sie, was eine große deutsche Boulevardzeitung vor zwei Tagen getitelt hat? Hai frisst Deutschen. Tod im Badeparadies Kroatien. Wissen Sie, wie man eine solche Reklame nennt? Wir haben hier vor fünfzehn Jahren einen furchtbaren Krieg geführt, um unabhängig zu werden. Egal, wie man dazu steht. Wir sind es jetzt. Aber wir haben das noch nicht hinter uns gelassen. Das Leid, die Zerstörungen. Es war bis hierhin eine lange Durststrecke, weil viele Touristen einen weiten Bogen um uns machten. Wer will schon in einem Land Urlaub machen, wo man sich gerade erst gegenseitig abgeschlachtet hat? In den vergangenen Jahren hat sich die Situation langsam gebessert. Wir wollen nach vorne blicken. Wir sind jetzt in der NATO, und wir wollen in die Europäische Union. Wir wollen ganz normal zu Europa gehören. Und wir wollen nichts geschenkt. Wir wollen dafür arbeiten. Aber wir haben wenig Industrie. Unser Trumpf ist unsere herrliche Küste mit den vielen Inseln, den verträumten Städtchen, den grandiosen Landschaften. Unser Trumpf ist der Tourismus. Wissen Sie, wie das auf Touristen wirkt, wenn eine große Zeitung schreibt: Hai frisst Deutschen? Als ob es besser ein Niederländer oder Italiener hätte sein sollen.“


    „Schon, aber …“, wollte Lohmann einwenden.


    „Aber wenn Sie hier weiter in einer Sache rühren, die kein Fall ist, dann werden auch die Medien in Deutschland das Thema weiter ausschlachten. Am Ende wird sich alles als Hirngespinst herausstellen, aber wir haben den Schaden. Wollen Sie das, Herr Kollege Lohmann?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber wenn hier ein Verbrechen vorliegt, dann kann man doch nicht …“


    „Es gibt kein Verbrechen“, fuhr Marković erneut dazwischen. „Wir sehen bisher keines. Es wäre schön, wenn Sie sich dieser realistischen Ansicht ebenfalls anschließen würden. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe viel zu tun. Auf Wiedersehen, Herr Kollege.“


    Marković nickte Lohmann zu. Der stand langsam auf und ging zur Tür.


    „Herr Lohmann!“


    Markovićs Anrede ließ ihn innehalten.


    „Sie machen hier Urlaub?“


    „Ja“, sagte Lohmann.


    „Dann tun Sie es auch. Und hören Sie auf, zu ermitteln!“


    Der letzte Satz klang wie eine Drohung. Lohmann nickte und ging. Dann muss ich eben alleine ran, dachte er.

  


  
    8. Eigen-Brögler


    Hiller ging mit seinem Tablett zum Tisch von Brögler. Der saß wie immer allein in der Kantine. Der Kollege war nicht von geselliger Natur und daher meist für sich. Sein zurückhaltendes, schon eher zurückgezogenes Wesen machte ihn unter den Kollegen einsam und hatte ihm den Spitznamen „Eigen-Brögler“ eingebracht. Aber Brögler war für Wirtschaftsstrafsachen zuständig, und Hiller hoffte, dass er ihm weiterhelfen könnte. Wenn mit der Insolvenz von Bergers Firma etwas nicht stimmte, konnte es Brögler wissen.


    „Mahlzeit, Kollege“, grüßte Hiller und stellte sein Tablett auf dem Tisch ab. Er hatte einen großen gemischten Salat gewählt, weil er abends ja mit Nadja in der Karawanserai verabredet war und die Fleischspeise bis dahin verschieben wollte.


    Brögler stocherte in seiner Frikadelle mit Bratkartoffeln herum und schaute kurz auf, ehe er das Stochern mit einem beherzten Einstich in ein Frikadellenstückchen beendete und es in den Mund schob.


    „Mahlzeit, Hiller“, gab er missgelaunt zurück, was aber aufgrund der gleichzeitigen Kaubewegungen kaum verstehbar war.


    Hiller setzte sich und begann, seinen Salat nachzuwürzen.


    „Na“, meldete sich Brögler wieder, „is der Lohmann im Urlaub? Haste niemand, mit dem du dich unterhalten kannst? Da kommste zu mir?“


    Hiller grinste. „Na, Harry, warum so unfreundlich. Habt ihr einen neuen Fall, der dir auf den Magen schlägt? Mir kannst du alles erzählen.“


    „Warum sollte ich das?“


    „Na, ich hör dir zu“, sagte Hiller und schob sich Krautsalat in den Mund.


    Brögler sah ihn misstrauisch an, während er ein paar Bratkartoffeln kaute.


    „Na schön, ja, wir haben da was Neues. Wahrscheinlich eine betrügerische Insolvenz. Eine Firma, die unter anderem militärische Optiken entwickelt und baut. Auf dem alten Oranier-Gelände in Niederscheld.“


    „Du meinst doch nicht die Berger GmbH?“, heuchelte Hiller Erstaunen.


    „Woher weißt du? Warum fragst’n dann?“


    „Ich hab’s heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass die pleite gegangen sind. Aber da war keine Rede von Betrug.“


    „Ist ja auch noch nicht raus bei uns. Die Pressefritzen müssen ja nicht alles wissen. Erschwert nur unsere Arbeit. Aber der Insolvenzverwalter, Dr. Winkel, hat Anzeige erstattet. Muss ein dickes Ding sein. Will sagen, es gibt ne Menge Akten zu sichten. Meine Lieblingsbeschäftigung“, grummelte Brögler sarkastisch und tauchte wie zum Protest ein Frikadellenstückchen so heftig in die braune Soße, dass die über den Teller schwappte.


    „Interessant. Und weiter?“


    „Was weiter?“


    „Na, Details, du hast mich neugierig gemacht.“


    Brögler stocherte in den Bratkartoffeln herum. Dann ließ er sich doch herbei, Hiller weitere Informationen zu geben.


    „Die Bank hat sich geweigert, weitere Zahlungen zu leisten. Kreditlinie ausgeschöpft, heißt das dann. Daraufhin musste die Firma wegen Zahlungsunfähigkeit Insolvenz anmelden. Das kommt vor. Es gibt Handwerksbetriebe, die machen trotz toller Auftragslage Pleite. Und warum?“


    Hiller zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Weil sich die Auftraggeber weigern, zu zahlen. Der Handwerker muss ja in Vorleistung treten. Material bezahlen, die Mitarbeiter, Sozialabgaben, Steuern. Und dann ist der Auftrag abgewickelt, und der Handwerker stellt die Rechnung. Vierzehn Tage oder vier Wochen Zahlungsfrist. Aber es kommt kein Geld rein. Zwischenzeitlich muss er aber seinen Betrieb weiter finanzieren. Er mahnt. Der Auftraggeber sagt dann vielleicht, die Arbeiten seien nicht sauber erledigt, macht Mängel geltend. Bis das geklärt ist, vergeht wieder Zeit. Zeit, die den Handwerker Geld kostet, ohne dass er für eine erledigte Arbeit neues reinbekommt. Wenn er mehrere solcher Sachen laufen hat, ist er ganz schnell an der Zahlungsunfähigkeit, weil die Bank sagt: Du bekommst keine weiteren Kredite mehr. Und im Aussitzen und Verzögern sind wir ja ganz große Spitze.“


    „Wir“, wunderte sich Hiller, der sich nicht erinnern konnte, jemals einen Handwerker hängen gelassen zu haben.


    „Ja, wir, der Staat. Notfalls wird halt prozessiert. Du“, und dabei deutete Brögler mit der Gabel, an der sich ein soßengetränktes Stück Frikadelle befand, auf Hiller, „überlegst dir dreimal, ob du einen Prozess anstrengst, weil dich das im Zweifelsfall Zeit und auch Geld kosten kann. Der öffentlichen Hand ist das oft ziemlich egal. Zeit gibt’s genug, und die Prozesskosten zahlt keiner aus der eigenen Tasche, sondern der Steuer- und Gebührenzahler. Aber der Handwerker ist am Ende ruiniert und entlässt einen Gesellen und einen Auszubildenden in die Arbeitslosigkeit, was auch wieder den Staat Geld kostet. Am Ende gewinnt der Handwerker noch den Prozess, ist aber pleite. Schöne Gerechtigkeit.“


    Hiller musste sich eingestehen, den Kollegen bisher unterschätzt zu haben. Er hatte Brögler bisher immer für einen griesgrämigen Einsiedler gehalten, der sich für sein Umfeld nicht interessierte. Jetzt merkte er, dass Brögler Anteil nahm an den Fällen, mit denen er zu tun hatte. Das konnte, beruflich gesehen, natürlich gefährlich werden, wenn man keinen Abstand halten konnte. Aber in seiner Einschätzung konnte er dem Kollegen nicht Unrecht geben. Auch Lohmann hatte schon mal beklagt, dass der Dienst für das Recht nicht immer zur Gerechtigkeit führte.


    „Aber in diesem Fall“, fuhr Brögler fort, während er das letzte Stück Frikadelle kaute, „ist das anscheinend anders. Die Berger-Firma ist nicht in Insolvenz gegangen, weil sie keine Aufträge oder kein Geld gehabt hätte. Sie hatte Aufträge, lukrative sogar, und sie hatte Geld. Theoretisch zumindest. Aber die Rechnungen wurden nicht über das Firmenkonto abgewickelt.“


    „Was heißt das?“, fragte Hiller, der sich darauf keinen Reim machen konnte.


    „Das heißt: Der Auftrag wurde abgewickelt, die Rechnung gestellt und auch bezahlt. Aber nicht auf ein Konto der Firma, sondern auf ein anderes. In der Schweiz.“


    Hiller sah Brögler fragend an. Der verzog die Augen.


    „Na, das Geld wurde auf ein fremdes Konto überwiesen. Oder anders gesagt, der Firma entzogen. Außerdem sollen auch Patente verschwunden sein.“


    „Patente?“


    „Ja, der Co-Geschäftsführer, Brockmayer heißt er, ist wohl der technische Kopf der Firma. Seine Patentunterlagen sind auch verschwunden, sagt Dr. Winkel. Wenn man die an den richtigen Mann bringt, ich sag nur: internationale Verwicklungen.“


    „Ach, wieso?“


    „Na, Zieloptiken. Was glaubst du, wie viele sogenannte Schurkenstaaten sich dafür interessieren? Das sind noch mal einige Milliönchen.“


    Hiller wurde schlagartig klar, dass Lohmann tatsächlich einer heißen Sache auf der Spur sein konnte.


    „Interessante Geschichte, an der ihr da arbeitet“, sagte er, während er aufstand.


    „Und du? Was hast du zu bieten?“


    „Ach, nicht Besonderes. Wir suchen immer noch den Feuerteufel vom Westerwald.“


    Brögler warf seine zusammengeknüllte Serviette auf den Teller, nahm sein Tablett und stand auf.


    „Na, das ist wirklich nichts Neues. Ich tippe mal auf einen minderwertigkeitskomplexbeladenen Feuerwehrmann, der sich in Szene setzen will.“


    „Kann sein. Aber nicht immer stimmt das Klischee“, meinte Hiller.


    „Aber oft!“


    „Der Schein trügt manchmal.“


    „Der Feuerschein?“, grinste Brögler müde und verabschiedete sich.


    


    ***


    


    Lohmanns weitere Ermittlungen erhielten zunächst einen deutlichen Dämpfer. Als er nach dem ergebnislosen Besuch bei Marković den Fahrradverleih erreichte, um sein Bike abzugeben, standen dort Anne, Dr. Lämmer und seine Frau. Der Angeber-Doktor prüfte gerade drei Räder auf Herz und Nieren. Offensichtlich wollten die drei zu einem Ausflug aufbrechen.


    Prima, dachte Lohmann, dann kann ich in den restlichen Nachmittag schalten und walten, wie ich will. Doch es sollte anders kommen. Dr. Lämmer sah ihn und rief ihm gleich entgegen: „Mensch, Walter, schön, dass du kommst, da kannst du gleich mit uns mitradeln. Bist ja jetzt eingefahren, was?“


    Der Schwafelhans schickte dieser Aufforderung ein breites Lachen nach, dass Lohmann das Gefühl vermittelte, Lämmer würde ihm eine weitere Tour nicht mehr zutrauen.


    Zu allem Überfluss meinte Anne: „Ja, komm doch mit. Die Lämmers wollen uns einen Skulpturenpark hier in der Nähe zeigen. Und anschließend gehen wir in der Altstadt von Vrsar eine Pizza essen. Das wäre doch mal ne Abwechslung zum Hotel-Buffet, oder?“


    War Lohmann bis jetzt noch ein wenig unentschlossen, so gab die Aussicht auf eine Pizza den Ausschlag. Darauf hatte er jetzt tatsächlich mal so richtig Lust, obwohl er sonst Pizzen eher skeptisch gegenüberstand.


    Und so machten sich die vier auf den Weg nach Vrsar, dem übernächsten Ort südlich ihrer Feriensiedlung. Sie fuhren parallel zur Landstraße auf einem holprigen Pfad und mussten sich im nächsten Ort Funtana erst einmal durch die enge und vielbefahrene Ortsdurchfahrt schlagen. Lohmann hatte sich an die Spitze ihrer kleinen Karawane gesetzt, nachdem Dr. Lämmer zunächst als „Führungspersönlichkeit“ für den Windschatten gesorgt hatte.


    An einer Wegeverzweigung gegenüber einem Restaurant – auf der Reklametafel las Lohmann den Namen „Delfin“ – gab es einen Zebrastreifen. Links am Restaurant stand eine junge Frau und wollte die Straße überqueren. Zwei Autos, die die Radler-Karawane kurz zuvor überholt hatten, hätten eigentlich anhalten müssen, brausten aber rücksichtslos weiter.


    Lohmann, durch und durch Polizist und mit der Straßenverkehrsordnung auf gutem Fuß, fluchte ein „Verkehrsrowdys“ vor sich hin und bremste, um die Frau über den Zebrastreifen zu lassen. Hinter ihm quietschten die Bremsen von Dr. Lämmers Rad, der allerdings nicht mehr rechtzeitig zum Stehen kam und gegen Lohmanns hinteres Schutzblech donnerte, was den Kommissar einen Meter weiter zum Zebrastreifen brachte, den die Frau mittlerweile überquerte. Die schaute kurz überrascht auf die leicht verkeilte Radlergruppe und ging dann unbeeindruckt weiter.


    „Mensch, Walter, was machst du denn“, empörte sich Lämmer.


    Lohmann drehte sich zu ihm um. „Wie, was mach ich denn! Ich halte an einem Fußgängerüberweg, um einer Fußgängerin die Überquerung der Straße zu ermöglichen.“


    Anne und Lämmers Frau waren gerade noch rechtzeitig zum Halten gekommen, mussten aber ihren beiden Vordermännern ein bisschen nach links ausweichen, was dazu führte, dass die Fahrbahn Richtung Vrsar nun in ganzer Breite blockiert war.


    Hinter ihnen bremste ein italienischer Sportwagen mit quietschenden Reifen, ein Renault mit kroatischem Kennzeichen erkannte die Lücke, da die junge Frau mittlerweile schon auf der rechten Fahrbahnseite war, und brauste mit lautem Hupen an dem gesamten Ensemble vorbei.


    „Aber hier hält niemand an einem Zebrastreifen, Walter“, dozierte Dr. Lämmer. „Wir sind hier doch nicht in Deutschland.“


    „Zebrastreifen ist ein internationales Verkehrszeichen, das gilt in ganz Europa und bedeutet, dass hier Fußgänger Vorrang haben.“


    „Jaja“, brummelte Dr. Lämmer, „nun fahr weiter, die junge Frau hat dich gesehen und wird dich wahrscheinlich auf ewig als Ritter in Erinnerung behalten. Pass auf, dass deine Anne nicht eifersüchtig wird.“


    Unwillkürlich sah Lohmann zu seiner Frau. Sie hatte den Blick gesenkt und schüttelte leicht mit dem Kopf. Er wusste nicht, ob sie damit sagen wollte, wie peinlich ihr Dr. Lämmers dummes Geschwätz war, oder ob sie sich über Lohmanns Korrektheit ärgerte. Er entschied sich dafür, dass sie Dr. Lämmer blöd fand, und trat wieder in die Pedale. Am Ortsrand erreichten sie dann einen Radweg, der sie nach ungefähr zwei Kilometern zum Skulpturenpark des Künstlers Dušan Džamonja führte.


    Was für ein Anwesen, dachte Lohmann beeindruckt, als sie das schwere dunkle Eingangstor hinter sich gelassen hatten. Am Rande eines großen Parks lag ein langgestrecktes Gebäude, das teilweise einer mittelalterlichen Burg glich, teilweise aber einer südamerikanischen oder mexikanischen Hazienda oder Estanzia, so wie sie sich der kleine Walter früher ein solches Gut beim Lesen von Karl-May-Geschichten vorgestellt hatte. Estanzia del Yerbatero, Hazienda del Arroyo, Hazienda del Erina und wie sie alle hießen. Ja, so hätten sie ausgesehen haben können.


    Aber statt der Pferde und Rinder bevölkerten hier Skulpturen den weitläufigen Park. Figuren, mit denen Lohmann nicht viel anfangen konnte. Geschwungene, halbrunde Balken und Scheiben, aus mittlerweile verrosteten Ketten zusammengeschweißt. Aber Anne blühte förmlich auf. Während sein Herz für einen kurzen Moment beim Anblick des Anwesens in jugendlicher Leseerinnerung geschwelgt hatte, sah seine Frau, die Kunstlehrerin, in den Figuren Ausdruck, Fantasie und Gefühl.


    Eine gute Dreiviertelstunde durchschritten sie den Park, wobei Anne einige Erläuterungen gab. Sie erfuhren, dass der Künstler aus dem mazedonischen Strumnica stammte, ein Ort, den Lohmann ebenfalls aus seiner frühen Karl-May-Lektüre kannte. Damals hieß der Ort auch Ostromdscha. Im Orientzylus hatten hier Kara ben Nemsi und seine Begleiter auf der Suche nach dem Verbrecherkönig Schut mit einem Trick Kugelfestigkeit vorgegaukelt.


    Dušan Džamonja war der bevorzugte Künstler des langjährigen jugoslawischen Staatschefs Marschall Tito gewesen und hatte viele Partisanendenkmäler entworfen. Zahlreiche internationale Ausstellungen hatte er mit seinen Werken bestückt. In Vrsar hatte er sich 1970 niedergelassen, sein Atelier eingerichtet und den Skulpturenpark gegründet, der der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde.


    Lohmann verfolgte Annes Erläuterungen mit Interesse, während Dr. Lämmer hier und da Bemerkungen machte, die er für witzig hielt. Lohmann registrierte zu seiner Befriedigung, dass seine Frau dies nicht immer mit Freude aufnahm.


    „Na, der erinnert mich aber an irgendeinen Verbrecher“, ließ sich der Doktor jetzt vernehmen.


    Bei dem Wort „Verbrecher“ musste Lohmann wieder an seinen Fall denken. Eigentlich vergeude ich hier wertvolle Zeit, die ich auf die Ermittlungen verwenden könnte. Dann blickte er auf die Figur, die Lämmer meinte. Sie bestand aus mehreren Metallkettenscheiben und erinnerte ihn ein bisschen an einen glatzköpfigen Menschen mit Knollennase. Aber ein passendes Verbrechergesicht fiel Lohmann nicht ein. Er dachte allerdings an die Personenkartei der Polizei, während Dr. Lämmer sein Gedächtnis nach Bösewichten aus Tatorten und anderen Krimiserien durchforstete, dabei aber nicht fündig wurde.


    In Vrsar angekommen, entführte sie Lämmer noch auf den höchsten Punkt des Fischerstädtchens, eine Aussichtsplattform bei der Kirche, die einen traumhaften Ausblick auf das Meer und die kleinen vorgelagerten Inseln bot. Lohmann, dem diese Schweißtour bergan bis zu diesem Punkt nicht sehr behagte, musste sich innerlich doch eingestehen, dass dieser Blick die Anstrengungen wert war. Auch Anne war begeistert. Auf dem Weg abwärts hatte Dr. Lämmer dann noch ein Schmankerl in petto. An einem kleinen Gässchen hielt er an und deutete auf das Straßenschild.


    „Na, wer hätte das gedacht? Walter, das müsste dich doch auch interessieren, du alter Schwerenöter. Warst doch sicher auch mal so ein Filou, bevor dich deine Anne zähmte, was?“, lachte Lämmer und sah zu seiner Frau, die pflichtschuldigst mitkicherte.


    Lohmann verstand ihn zuerst nicht. Auf dem Schild stand Ulica. Dann las er weiter: Giacoma Casanova.


    Na und?, dachte Lohmann. Seine Dienststelle lag an der Hindenburgstraße in Dillenburg. Trotzdem musste das ja nicht heißen, dass die Stadt die zweifelhafte Ehre hatte, den Wegbereiter Hitlers zu Gast gehabt zu haben.


    „Nun schau nicht so ungläubig! Ja, Casanova war zweimal hier. Einmal als armer Priester und einmal als Soldat. Steht in seinen Erinnerungen.“


    „Ja“, meldete sich Anne, „stimmt, jetzt, wo du es sagst. Damals hieß der Ort noch Orsera und gehörte zu Venetien.“


    Lohmann verdrehte die Augen und atmete tief durch. Gegen dieses akademische Wissen kam er nicht an. Fast hätte er gesagt, um abzulenken, dass er Hunger habe. Aber das hätte ihn wohl völlig diskreditiert. Und so schluckte er die Bemerkung hinunter, die seinen Hunger nicht befriedigen konnte.


    


    ***


    


    Als Hiller nach dem Mittagessen wieder in sein Büro kam, schaute Susi, die Sekretärin, kurz rein.


    „Der Altmayer verlangt nach dir.“


    Hiller zuckte zusammen. Das verhieß meist nichts Gutes.


    „Was will er denn?“


    „Weiß ich nicht, musst ihn halt fragen.“


    Auf sein Klopfen an Altmayers Bürotür kam ein übelgelauntes „Ja, bitte!“ Hiller trat ein.


    „Sie wollten mich sprechen, Herr Altmayer?“


    Altmayer hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und schaute zum Fenster hinaus auf den Wilhelmsturm, das Wahrzeichen Dillenburgs. In seinem Schatten war Wilhelm von Oranien aufgewachsen und hatte sich schließlich aufgemacht, die Niederlande vom spanischen Joch zu befreien. Erfolgreich. Niederländische Kennzeichen waren daher in Dillenburg keine Seltenheit, schließlich galt es für die Holländer, hier die eigene Geschichte zu entdecken. Doch historische Gedanken beschäftigten Altmayer in diesem Moment viel weniger als die beiden Schreiben, die eben in seinem Mail-Eingang gelandet waren. Hiller wartete auf eine Entgegnung seines Chefs, doch der starrte zunächst weiter auf den Wilhelmsturm. Dann: „Herr Hiller, stehen Sie eigentlich mit dem Kollegen Lohmann in Kontakt?“


    Hiller war überrascht über diese Frage. „Na ja, wir telefonieren ab und zu mal.“


    „Wann zuletzt?“


    „Ich glaube, gestern Abend?“


    „Aha, schön, schön. Und was hat der Kollege so gesagt?“


    Hiller konnte sich dieses „Verhör“ nicht so recht erklären, entschloss sich aber, keine Inhalte ihres Gesprächs preiszugeben.


    „Ja, also es gefällt ihm ganz gut da, wo er ist, in Kroatien irgendwo. Aber es ist natürlich heißer als hier.“


    „Ah ja“, meinte Altmayer und ließ die Finger seiner rechten Hand wie ein Pianist spielen. „Sonst war nichts?“


    „Also …“, wollte Hiller ansetzen, aber Altmayer unterbrach ihn, indem er sich umdrehte. „Ich habe da zwei Beschwerden erhalten.“


    Hiller ging in Sekundenbruchteilen seine jüngsten Aktivitäten durch, kam aber zu dem Schluss, dass er nicht gemeint sein konnte.


    „Keine Angst, Herr Hiller“, beruhigte ihn Altmayer mit einem leicht schmerzlichen Lächeln, „Sie sind diesmal nicht gemeint.“


    Er ging zu seinem Schreibtisch und stellte sich hinter seinen Bürostuhl, auf den er seine Hände stützte.


    „Ich habe da zwei Beschwerden über den Kollegen Lohmann. Die eine kommt von einem Rechtsanwalt namens Lars Dreekmann. Er beschwert sich darüber, dass ein Kommissar Lohmann in Kroatien offenbar ohne Befugnisse ermittele. Dass er Personen befrage, unter anderem seine Mandantin, eine Frau Berger, obwohl ihm das nicht zustehe. Dass er ihren Mann, der gerade erst verstorben sei, quasi beschuldige, eine Straftat begangen zu haben. Und dass er, Dreekmann, sich im Dienste seiner Mandantin mit dem Gedanken trage, eine Dienstaufsichtsbeschwerde einzureichen.“


    „Ach was“, war Hillers Reaktion.


    „Jaja. Und dann gibt es noch eine zweite Beschwerde, die mit der ersten erstaunlicherweise korrespondiert. Da schreibt mir der Polizeikommissar Marian Marković von der Polizeidirektion Poreč, dass ein gewisser Herr Lohmann, Kriminalhauptkommissar bei der Polizeistation Dillenburg und Urlauber, in einem Fall ermittele, der keiner sei, dass er Personen unbefugt befrage und für einen gehörigen Aufruhr gesorgt habe.“


    Hiller schluckte. Er wusste sofort, dass er sich jetzt nicht dumm und unwissend stellen konnte. Außerdem hatte er mittlerweile das Gefühl, dass Lohmann tatsächlich einer üblen Sache auf der Spur war.


    „Fällt Ihnen jetzt noch etwas Neues ein, Herr Hiller?“


    „Ja! Also, ich hatte tatsächlich mehrfach Kontakt mit dem Kollegen Lohmann. Ich glaube, er ist da einer Sache auf der Spur. Also, das hat sich wohl eher zufällig ergeben.“


    „Was für einer Sache?“


    Hiller holte Luft. „Also, das ist etwas kompliziert.“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich bin für komplexe Themen durchaus empfänglich.“


    „Ja, da ist also angeblich ein Tourist vor der istrischen Küste von einem Hai getötet worden. Aber Walter, Kommissar Lohmann, schwört Stein und Bein, dass er diesen Mann gleichzeitig in Poreč gesehen hat. Dann hat eine Firma für optische Geräte am letzten Freitag Insolvenz angemeldet. Zwei Tage später ist ein Deutscher in Poreč an einem Herzinfarkt gestorben.“


    Altmayer runzelte die Stirn und zog die buschigen Augenbrauen zusammen, ein Zeichen, dass er ziemlich verärgert war.


    „Und da beginnt der Lohmann irgendwelche Ermittlungen, anstatt seinen Urlaub zu genießen?“


    „Na ja, jetzt kommt’s: Der Tourist, der angeblich von einem Hai gefressen wurde und den Lohmann aber gleichzeitig gesehen hat, ist Stefan Berger, Geschäftsführer der Firma, die in Insolvenz gegangen ist. Und der Tourist, der angeblich an einem Herzinfarkt gestorben ist, ist sein Kompagnon, der ihm anscheinend nachgereist ist, um ihn zur Rede zu stellen. So sagt es jedenfalls Lohmann. Und wie mir der Kollege Brögler von der Wirtschaftskriminalität gerade in der Mittagspause berichtete, handelt es sich angeblich um eine betrügerische Insolvenz.“


    „Sie sagen immer angeblich. Gibt es denn da begründete Zweifel? Also an den Todesfällen?“


    Hiller nickte und setzte Altmayer in Kenntnis der Fakten, die Lohmann bisher vor Ort gesammelt hatte. Er sah, dass der Chef nachdenklich wurde. Altmayer hatte sich wieder zum Fenster gedreht und sah auf den Wilhelmsturm, als könne er von da auch so eine Art Befreiung erwarten. Dann drehte er sich ruckartig um.


    „Wenn das so ist, werde ich die kroatischen Kollegen kontaktieren. Sie haben recht, da stinkt etwas zumindest im Ansatz. Das können die nicht ignorieren. Aber der Lohmann kann natürlich nicht als Urlauber einfach herumrecherchieren. Das muss offiziell werden. Da fällt mir ein, dass die Kreisverwaltung derzeit eine Partnerschaft mit der Region Istrien plant. Darauf stellen wir das Ganze ab. Polizeiliche Kooperation im Rahmen einer regionalen europäischen Zusammenarbeit. Ich informiere die Kollegen in Kroatien. Aber Lohmann ist ab sofort nicht mehr im Urlaub.“


    „Na ja, aber …“, wollte Hiller einwenden und dachte an Anne.


    „Nix aber, das geht schon aus arbeitsrechtlichen Gesichtspunkten nicht anders. Die verpassten Urlaubstage kriegt er gutgeschrieben. Mit seiner Frau muss er allerdings selbst klarkommen. Hat ihn ja niemand beauftragt, in seinem Urlaub den Kriminaler zu spielen. Sagen Sie ihm das. Und er soll sich zurückhalten. Er ist unbewaffnet. Einsätze nur als Begleitperson der kroatischen Kollegen, die verantwortlich sind. Klar?“


    „Ja“, sagte Hiller, „genau so werde ich es ihm übermitteln.“


    „Herr Hiller“, in Altmayers Stimme klang Misstrauen, „ich hoffe, er hält sich an diese Vorgaben.“


    Ich auch, dachte Hiller und nickte.


    „Wie sieht es denn eigentlich im Fall des Feuerteufels aus? Sind Sie da endlich ein Stück weitergekommen?“, schwenkte Altmayer auf ein anderes Thema um.


    Hiller senkte verlegen den Kopf. „Leider nein, es gibt keine heiße Spur. Keinen erkennbaren Zusammenhang zwischen den Fällen. Es scheint so …“


    „Wie scheint es?“, fragte Altmayer und sah Hiller direkt an.


    „Es scheint so, als müssten wir ihn auf frischer Tat ertappen.“


    Hiller konnte nicht wissen, wie nahe er der Aufklärung war. Doch jetzt freute er sich erst einmal auf das Rendezvous mit Nadja. Hoffentlich meldet sich Lohmann vorher noch, hoffte Hiller. Allerdings vergebens.

  


  
    9. Kaltgestellt


    Im Hafen von Vrsar machten sie Halt und stiegen in einer Pizzeria ab. Lohmann liebäugelte mit dem Wiener Schnitzel, das die Speisekarte nannte. Aber er wollte sich vor Dr. Lämmer dann doch keine Blöße geben und entschied sich für eine Pizza Vesuvio. Anne orderte einen italienischen Salat und eine Combinazione, während der Schulmeister zunächst als Vorspeise einen istrianschen Rohschinken-Teller bestellte, anschließend einen großen Thunfischsalat verdrückte und schließlich noch die gute Hälfte der Pizza Frutti di Mare seiner Frau einschob. Zum Schinken nahm er ein Glas Merlot, zum Salat einen Pinot Grigio und zum Pizzarest, der immer noch die Größe eines halben Wagenrades hatte, einen Teran. Zwischendurch spülte er immer wieder mit einem Glas Wasser den Mund, um den Geschmack für den nächsten Wein zu neutralisieren. Lohmann dachte: Er will Anne beeindrucken, und seine Gunhild merkt’s wieder mal nicht. Bin ich eifersüchtig?


    Lohmann hatte einige Mühe, sein Wagenrad zu schaffen, zumal die Bezeichnung Vesuvio zu allen Ehren kam und er ein zweites Bier bestellte, um die Schärfe abzumildern. Wie kann ein Mensch nur so viel in sich hineinstopfen und doch ein so dürrer Hänfterling sein, dachte Lohmann bei Lämmers Anblick. Er ärgerte sich noch immer über eine spöttische Bemerkung des Schlaumeiers, als sie in Funtana an einigen Restaurants vorbeifuhren, an denen Spanferkel über der offenen Glut brutzelte und Lohmann meinte, das wäre jetzt auch was Rechtes für den Magen.


    „Du hast doch sicher schon oft genug Schwein gehabt“, frotzelte der hagere Lämmer zweideutig.


    Lohmann wünschte sich, dass sie unterwegs uniformierten Kollegen in den Weg fahren würden, die bei dem alten Schwadroneur mal einen Alkoholtest vornehmen würden. Drei Wein, das konnte schon über der zulässigen Grenze sein. Dann war er seinen Lappen los, und seine Gunhild könnte den Audi Quattro zurückchauffieren. Lohmann selbst hatte sich an seinen zwei alkoholfreien Bieren festgekrallt. Aber, so dachte er später, als sie die Fahrräder wieder abgaben, nachdem ihnen keine einzige Verkehrskontrolle unterwegs begegnet war, solche Leute haben einfach auch noch Glück. Schwein.


    Da sie schon zu Abend gegessen hatten, wollten sie sich im Hotel nur frischmachen und dann ein bisschen promenieren. Für anschließend schlug Dr. Lämmer vor, auf der Terrasse des Hotels noch etwas zu trinken und zu tanzen. Er sei ein leidenschaftlicher Tänzer. Und in seinem Ton schwang mit, dass Anne etwas verpassen würde, wenn sie seinen Vorschlag ablehnte. Lohmann stand dem Tanzen eher reserviert gegenüber, aber seine Frau tanzte für ihr Leben gern. Und so wusste er, dass der Abend für ihn nicht besonders erquicklich werden würde, vor allem wenn dieser Möchtegern-Travolta über die Tanzfläche wirbelte.


    Wie wenig das Wort „erquicklich“ zutreffen sollte, konnte Lohmann noch nicht erahnen, als sie die Hotellobby betraten und sich kurz von den Lämmers verabschiedeten, die auf der Terrasse noch einen Cappuccino trinken wollten. Auf dem Weg zum Aufzug ereilte ihn das Schicksal in Gestalt von Kommissar Marković. Das konnte nichts Gutes bedeuten, und so blieb Lohmann ein bisschen hinter seiner nichtsahnenden Anne zurück, um dem kroatischen Kollegen mit einem vor die Lippen gehaltenen Zeigefinger anzudeuten, der möge doch bitte vor seiner Frau schweigen. Doch Marković war nicht auf Schongang eingestellt.


    „Guten Tag, Herr Lohmann.“


    Anne nahm ihn jetzt erst wahr und sah dann ihren Mann fragend an.


    „Ich nehme an, das ist Ihre reizende Frau, Herr Lohmann“, schmeichelte Marković.


    Lohmann schluckte verlegen. „Ja, das ist Anne, meine Frau. Und das ist Herr Marković, den ich hier kennengelernt habe“, stellte er ihn schließlich vor, während er einen Schweißausbruch bekam.


    „Ich grüße Sie, Frau Lohmann“, sagte Marković mit ausgesuchter Freundlichkeit, während er ihre dargebotene Hand ergriff und galant einen Kuss darauf drückte.


    „Die Vorstellung war nur unvollständig, Frau Lohmann. Ihr Mann und ich sind Kollegen, und ich wundere mich …“


    Er unterbrach sich, und sie fragte: „Sie wundern sich, dass er uns nicht früher vorgestellt hat?“


    „Nein, ich wundere mich, wieso ein Mann, der mit einer so schönen Frau an einer so schönen Küste und bei so schönem Wetter Urlaub machen kann, dann keinen Urlaub macht, sondern seinen hiesigen Kollegen zeigen will, dass er der bessere Polizist ist.“


    Lohmann hatte vergeblich durch dezente Gestik hinter Annes Rücken verhindern wollen, dass Marković sein kleines Geheimnis offenbarte. Jetzt war es zu spät, das Kind war in den Brunnen gefallen. Anne drehte sich zu ihm um, und ihr Gesichtsausdruck war alles andere als amused.


    „Lohmann!“


    Wenn sie ihn nur mit seinem Nachnamen ansprach, war sie nicht nur sauer. Dann hätte sie streng „Walter!“ gesagt. Sie war stinksauer.


    „Was hast du getan?“


    Marković übernahm die Antwort, da Lohmann nur heftig pumpte.


    „Der Herr Kollege hat heute Morgen eine Frau befragt, ohne dazu befugt zu sein. Eine Beschwerde ihres Anwalts liegt auf meinem Tisch und vermutlich auch auf dem seines Vorgesetzten in Deutschland. Es tut mir leid, Kollege Lohmann, aber ich muss Sie in aller Form noch einmal auffordern, hier keine weiteren Ermittlungen in dieser Angelegenheit vorzunehmen. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun. Meine Verehrung, Frau Lohmann. Auf Wiedersehen, Herr Kollege.“


    Marković nickte den beiden zu und verließ die Halle.


    „Dann tun Sie auch Ihre Arbeit“, rief Lohmann ihm hinterher.


    Marković hob winkend die Hand, ohne sich umzusehen.


    „Walter, nun ist es aber genug“, zischte Anne und wandte sich zum Lift. Lohmann stieg mit einem mulmigen Gefühl ein. Er wusste, dass sie ihm auf ihrem Zimmer „den Kümmel reiben“ würde. Sie tat es. Ziemlich heftig.


    „Walter, ich fasse es nicht. Du missbrauchst unsere zweite Hochzeitsreise dazu, deinen Kollegen hier in die Parade zu fahren? Bist du nicht recht bei Trost? Wie kannst du mir das antun? Mir erzählst du, du musst dir mal die Beine vertreten, du fährst mal ein bisschen Rad und was weiß ich noch was. Du belügst mich. In Wirklichkeit kannst du deine Arbeit nicht lassen. Was ist denn so hochwichtig, dass du statt Urlaub zu machen und abzuschalten hier den Besserwisser spielst? Denkst du, du bist James Bond, der zwischen Hotelbar, Strand und Casino die Welt retten muss? Walter, ich zweifle an dir!“


    „Ich …“, setzte er an.


    „Was?“, unterbrach sie ihn mit einem flammenden Blick.


    „Ich weiß, ich hab’s vermasselt. Lass uns tanzen gehen.“


    „Du tanzt doch schon. Nur auf einer anderen Hochzeit als auf meiner.“


    „Anne, hör mir nur fünf Minuten zu. Nur zwei. Nur eine Minute. Ich konnte nicht anders.“


    Sie setzte sich mit verschränkten Armen auf ihr Bett.


    „Zwei Minuten, ab jetzt!“


    Im Schnelldurchgang erklärte er ihr das, was er für einen Fall hielt. Bei einer Minute und achtundfünfzig Sekunden war er fertig.


    Sie schnaubte kurz. „Und wenn. War das deine Sache?“


    „Ich konnte das doch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Berger auf dem Meer ersoffen, gefressen oder sonst was. Und gleichzeitig sehe ich ihn in Poreč. Was hätte ich denn machen sollen? Ich habe Hiller informiert und Marković aufgefordert, was zu tun. Aber der sieht keinen Fall. Ich schon! Das ist doch wie unterlassene Hilfeleistung, wenn ich hier die Hände in den Schoß gelegt hätte, nach dem Motto: Geht mich nix an.“


    „Aber wir haben Urlaub, Walter, Urlaub, Freizeit. Und wir haben unsere zweite Hochzeitsreise! Auf die habe ich mich so gefreut. Bedeutet dir das denn gar nichts?“


    Lohmann gab sich zerknirscht. „Anne, ja, ich weiß.“


    „Und was ist, wenn er dir nun Ärger macht? Eine Dienstaufsichtsbeschwerde? Du hast doch deine Kompetenzen überschritten. Du darfst doch hier gar nicht ermitteln.“


    „Aber was will er denn machen? Ich habe ihn nur ein paarmal aufgefordert, in der Sache tätig zu werden. Das ist kein Einmischen und schon gar keine Amtsanmaßung. Und dass ich die Berger befragt habe? Ich kann doch mit Menschen sprechen, wie ich will, solange sie mir antworten. Ich habe ihr ja auch nicht gesagt, dass ich als deutscher Kommissar hier ermittle, sondern dass ich ihren Mann beruflich kennengelernt habe. Da gibt’s keinen Ansatz für ein Disziplinarverfahren.“


    „Na hoffentlich“, sagte Anne und legte die Hände auf ihren Beinen ineinander.


    „Bist du mir noch böse?“, fragte er mit dem Versuch eines Dackelblicks.


    Sie sah ihn an, wurde aber nicht weich. „Da wirst du noch ne Weile zu tun haben, um mich wieder zu versöhnen. Und jetzt mach dich frisch. Ich will runter, tanzen.“


    Wenn es nur das ist, dachte Lohmann. Das kriegen wir wieder hin. Ich muss nur aufpassen, dass ich ihr nicht dauernd auf den Fuß trete.


    „Alles, Anne, alles tu ich für dich, wenn du mir nur nicht mehr böse bist. Dann ertrag ich auch diesen Doktor und seine Gunhild.“


    Anne sah ihn amüsiert an. „Was hast du gegen ihn? Bist du etwa eifersüchtig?“


    „Quatsch! Aber ich habe permanent das Gefühl, dass er mich lächerlich machen will. Vor dir lächerlich machen will. Er kann alles, hat alles und weiß alles. Vor allem: alles besser. Dauernd macht er irgendeinen Witz oder eine blöde Bemerkung in meine Richtung. Und dann schaut er auf dich, wie du reagierst.“


    „Und, wie reagiere ich?“


    Lohmann druckste herum. „Nicht so, dass er sich entmutigt fühlen müsste, blöde Bemerkungen zu machen. Mannomann, ich bin doch kein dummer Junge mehr oder ein pubertierender Jüngling, dem er die Welt erklären muss. Ich habe schon im Kugelhagel eines Irren gelegen, der sich hinter seiner Wohnungstür verschanzt hatte, weil er ausgepfändet oder festgenommen werden sollte. Dabei ist mal ein Gerichtsvollzieher durch die geschlossene Wohnungstür mit ner Schrotladung erwischt worden. Weißt du, wie sein Gesicht ausgesehen hat? Dieser Lämmer hat doch höchstens mal einen Furz durch die Rippen geschwitzt und gegrunzt. Behandelt er seine Schüler auch wie Idioten? Muss ein guter Pädagoge ständig beweisen, dass er allen überlegen ist? Muss er dir so ungeniert den Hof machen? Und seine tumbe Gunhild kichert dazu wie eine Vierzehnjährige.“


    „Du bist doch eifersüchtig.“


    „Quatsch, auf diesen Besserwisser? Hab ich nicht nötig. Du wirst schon noch sehen, was du an mir hast.“


    „Dann lass uns tanzen!“


    Dreimal konnte er es beim Walzer nicht vermeiden, ihr auf den Fuß zu treten, während Dr. Lämmer später mit ihr übers Parkett hüpfte wie John Travolta. Lohmann erinnerte sich an ihren Hochzeitstanz: „Sag Dankeschön mit roten Rosen“. Und der Keyboardspieler hörte nicht auf und stimmte die Melodie immer wieder an. Das Lied musste so viele Strophen wie die griechische Nationalhymne haben, über hundertfünfzig, hatte er damals gedacht.


    Aber immerhin. Anne schien ihm wieder etwas stärker zugeneigt zu sein, wie ihr Lächeln beim Tanzen gezeigt hatte. Dr. Lämmer zeigte ihr später beim Foxtrott unverhohlen, dass er sie interessant fand, was sie offensichtlich ein bisschen genoss und Lohmann tatsächlich ein bisschen eifersüchtig machte. Was will der Kerl? dachte er, ein Bäumchen-wechsele-dich-Spiel? Wir sind doch hier nicht in einem Swinger-Club. Außerdem fand Lohmann Lämmers Gunhild keinen guten Tausch für Anne. „Vill ze giggelich“, wie der Westerwälder sagte. Er war froh, als sie am späten Abend wieder auf ihr Zimmer gingen. Als sie im Bett lagen, fragte er Anne: „Bist du mir immer noch böse?“


    Sie drehte ihm den Rücken zu und sagte: „Gute Nacht, du Super-Schnüffler.“ Und sie schmunzelte.


    Immerhin, dachte er, das klingt jetzt nicht ganz schlecht. Was Anne nicht wusste: Lohmann hatte zwischen zwei Tänzen unter dem Vorwand, mal zur Toilette zu müssen, Hiller angerufen, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.


    


    ***


    


    Um sechs Uhr abends machte Hiller Dienstschluss und fuhr sofort in seine Wohnung in Herborn. Er joggte eine Stunde, duschte und zog sich an. Um zehn Minuten vor neun saß er auf der Dachterrasse über der Karawanserei am Herborner Bahnhof, dem besten türkischen Restaurant in weitem Umkreis, und wartete auf Nadja.


    Seit knapp vier Monaten waren sie zusammen. Das heißt, so richtig zusammen waren sie auch nicht, denn Nadja behielt weiterhin ihr kleines Appartement in Dillenburg und zeigte wenig Interesse, bei ihm einzuziehen oder eine gemeinsame Wohnung zu suchen. Dafür sei ihre Beziehung noch zu frisch, hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht. Und er hatte es akzeptiert.


    Kennengelernt hatten sie sich bei einem Mordfall, der Ende Februar für einiges Aufsehen gesorgt hatte. Bei einer Karnevalsveranstaltung in Sinn war ein Büttenredner erschlagen worden. Nadja war als freie Mitarbeiterin der Lokalzeitung vor Ort, um über die Sitzung zu berichten, bei der es zu einem Eklat mit dem späteren Toten gekommen war. Da sie aufgrund ihrer Recherchen möglicherweise eine Gefahr für den Täter bilden konnte – zumindest hatte Hiller es so gegenüber Lohmann eingeschätzt –, hatte er für ein paar Tage quasi ihren Personenschutz übernommen.


    Dabei war er auch mit Nadjas Verflossenem unsanft zusammengetroffen. Sie hatte dem notorischen Fremdgänger den Laufpass gegeben, was der aber nicht so ohne Weiteres akzeptieren wollte. Hiller konnte ihn dann vom Gegenteil überzeugen. Seitdem waren er und Nadja ein Paar, aber Nadja, die im September ein Volontariat bei der Zeitung beginnen wollte, bestand auf Eigenständigkeit, umso mehr, nachdem sie mit ihrem Ex so schlechte Erfahrungen gemacht hatte, dass sie auf eine gemeinsame Wohnung noch keine allzu große Lust verspürte.


    Immerhin, sie sahen sich so oft wie möglich. Mal übernachtete er bei ihr, mal sie bei ihm. Heute wollten sie nach dem Essen den Rest des Abends und die Nacht bei ihm verbringen. Und jetzt ruft dieser vermaledeite Lohmann nicht an, ärgerte sich Hiller.


    Nadja Zimmermann kam pünktlich um neun Uhr. Sie begrüßten sich mit einem Kuss und bestellten das Essen, nachdem Nadja einen trockenen Rotwein geordert hatte, während Hiller sich mit einem alkoholfreien Weißbier begnügte. Sie bestellte als Vorspeise gefüllte Weinblätter und anschließend Şiş Kebap, er gebratenen Schafkäse und Izgara Köfte, dazu gemischten Salat, Reis und knuspriges Fladenbrot.


    „Und, seid ihr weitergekommen mit dem Feuerteufel?“, fragte Nadja, während sie aufs Essen warteten.


    „Fragst du das dienstlich oder privat?“


    „Wie du willst.“


    „Also“, schmunzelte er, „für dienstliche Auskünfte ist unsere Pressestelle zuständig. Privat kann ich dir sagen: Nein, wir tappen immer noch im Dunkeln.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Dass man so jemandem einfach nicht beikommen kann. Der ist doch gemeingefährlich. Wer weiß, ob nicht beim nächsten Mal Menschen zu Schaden kommen.“


    „Tja, das ist es ja, was mir so große Sorgen macht. Wir haben einfach keinen Anhaltspunkt und noch keinen Verdacht …“


    „… was eure Pressestelle auch wieder mitteilte, als ich da heute angerufen habe.“


    „Wieso, was hast du denn mit dem Feuerteufel zu tun? Da ist doch der Prohaska dran.“


    „Genau. Wie auch an der Konkursgeschichte mit Berger. Aber der gute Prohaska ist gestern Abend beim Joggen im Wald umgeknickt und hat sich einen schönen Bänderriss im Sprunggelenk zugezogen. Der fällt für die nächsten vier Wochen aus. Da hat mich die Redaktion beauftragt, die beiden Sachen weiterzuverfolgen. Urlaubszeit. Dünne Personaldecke. Da darf ich dann ran.“


    „Ist dir aber auch nicht unrecht.“


    „Nee, sind ja interessante Fälle, und ich wäre nicht böse, wenn ich dem Prohaska bei seiner Rückkehr die gelösten Fälle präsentieren könnte.“


    „Kann schon sein.“


    Nadja blickte ihn bei dieser Bemerkung misstrauisch an.


    „Gibt’s was Neues?“


    Hiller wiegelte ab, schließlich durfte er Dienstgeheimnisse nicht preisgeben.


    „Nein, nein. Wir haben immer noch keine Spur, was den Feuerteufel betrifft. Und die Berger-Insolvenz? Ich kann dir so viel verraten, dass ich da ebenfalls dran bin. Und der Walter.“


    „Lohmann? Aber der ist doch in Urlaub.“


    Just in diesem Moment brachte der Ober die beiden Vorspeisen, und gleichzeitigt brummte Hillers Telefon. Die Fox-Fanfare hatte er wohlweislich ausgeschaltet.


    „Walter“, meldete sich Hiller, „was gibt’s?“


    „Mann, das will ich ja gerade von dir wissen“, gab Lohmann genervt zurück.


    „Ich kann jetzt nicht so sprechen. Wir sitzen hier gerade im Restaurant. Kannst du nicht später noch mal anrufen?“


    „Schwierig. Zum Anrufen muss ich sozusagen immer auf die Toilette. Und ich habe keine Lust, dass der blöde Lämmer darüber noch blödere Bemerkungen macht.“


    „Wer ist denn Lämmer?“


    „Vergiss es. Was gibt’s?“


    „Dein Urlaub ist gestrichen!“


    „Was?“


    „Du bist wieder im Dienst. Vorerst jedenfalls, bis die Sache geklärt ist. Altmayer war zuerst ziemlich sauer auf dich. Wegen der beiden Dienstaufsichtsbeschwerden von deinem kroatischen Kollegen …“


    „Marković?“


    „Genau, Marković. Und von diesem Anwalt. Dreekmann. Aber dann habe ich ihm erzählt, was du da unten herausgefunden hast, und dass das im Zusammenhang mit der Berger-Insolvenz steht. Da hat er dich wieder in den Dienst zurückgeholt. Die Urlaubstage werden dir gutgeschrieben, und du kannst sie auch hinten dranhängen, wenn das geht.“


    „Echt jetzt?“, wunderte sich Lohmann. „Das hätte ich dem gar nicht zugetraut.“


    „Ja. Die Sache ist wirklich heiß. Altmayer hat ein Amtshilfeersuchen an die kroatischen Polizeibehörden gestellt, weil ja Berger möglicherweise eine Insolvenz betrügerisch herbeigeführt hat und dann auch noch seinen Tod vorgetäuscht haben könnte. Altmayer hat außerdem vorgeschlagen, dass du sozusagen als unser Verbindungsmann vor Ort agierst. Das geht aber nur, wenn du im Dienst bist. Deshalb wurde dein Urlaub erst mal storniert. Das Ersuchen ist heute rausgegangen. Ich nehme an, dass dich die kroatischen Kollegen morgen kontaktieren werden. Aber du hast dann dort nur beratende und begleitende Funktion. Du darfst auf keinen Fall auf eigene Faust handeln oder gar selbständig Verhaftungen vornehmen. Ist das klar, Walter?“


    Das Lachen am anderen Ende sagte Hiller, dass Lohmann mit dieser Lösung höchst zufrieden war.


    „Ja, völlig klar. Das ist mehr, als ich erwarten konnte. Ich weiß nur noch nicht, wie ich das Anne beibringe. Aber da fällt mir schon etwas ein. Jedenfalls vielen Dank, Markus.“


    „Übrigens: Von wegen herzleidend, Brockmayer war zwar ein bisschen übergewichtig, aber ansonsten kerngesund. Ich habe heute mit seinem Hausarzt gesprochen. Brockmayer hatte sich erst vor kurzem untersuchen lassen. Und die Werte waren seinem Alter entsprechend absolut okay. Keine Herzprobleme.“


    „Na, das ist ja interessant. Danke dir. Wir telefonieren morgen Abend wieder. Ach so: Gibt’s was Neues zum Feuerteufel?“


    „Leider nein.“


    „Den kriegen wir noch. Irgendwann macht der einen Fehler. Halt die Ohren steif, Markus. Ich muss aufhören. Der blöde Lämmer kommt Richtung Klo. Bis morgen.“


    Hiller hatte das Gespräch fast flüsternd geführt, jedoch auch mehrfach seine Stimme erhoben, weil einige Male im Hintergrund Lohmanns eine Spülung gezogen wurde und das Rauschen das Verständnis zwischen ihm und Lohmann erschwerte. So hatte zwar niemand an den Nebentischen, aber doch Nadja einige Bruchstücke der Unterhaltung mitbekommen und sich einen Reim darauf gebildet. Sie legte den Kopf leicht schief und sah ihn mit einem Lächeln an, als er das Handy wegsteckte.


    „Sag mal, ihr seid da doch einer dicken Sache auf der Spur? Geht’s um den Feuerteufel oder Berger? Oder beide?“


    Hiller stopfte sich ein großes Stück gebratenen Schafkäse in den Mund und kaute.


    „Kann sein. Wenn ich dir sage, ich an deiner Stelle würde mal unsere Pressestelle anrufen, dann mach das!“


    Nadja zwinkerte ihm zu. Sie hatte verstanden.

  


  
    10. Brandheiße Spur


    In dieser Nacht schlug der Feuerteufel wieder zu. Doch diesmal hatte er die Rechnung ohne Hans-Günther Sting gemacht. Der hatte sich einen kleinen Lebenstraum erfüllt. Sting war begeisterter Tierbeobachter und -fotograf. Wildtiere sind aber gerade oft in der Abend- oder Morgendämmerung auf Nahrungssuche oder kehren wieder in ihre Ruhezonen zurück. Dafür war sein Fotoapparat nicht geeignet. Jetzt aber bot ein bekannter Discounter eine Nachtsichtkamera für nur hundertsechzig Euro an. Sting stand morgens schon um sieben Uhr vor dem Markt in Driedorf, um der Erste zu sein, der eingelassen wurde. Tatsächlich ergatterte er eine Kamera und beschloss, sie gleich in der folgenden Nacht auszuprobieren.


    Um Mitternacht machte er sich zu Fuß auf den Weg von seinem Haus in Roth ins nahegelegene Feld. Er erreichte den Waldrand, wo er einen Hochsitz wusste, auf dem er es sich mit Mettwurstbroten und einer Thermoskanne Tee bequem machte. Damit nichts schiefgehen konnte, hatte er zu Hause die Betriebsanleitung eingehend studiert und sich mit den einzelnen Funktionsteilen vertraut gemacht.


    Hans-Günther Sting hatte Glück. Er beobachtete eine Rotte Wildschweine, drei Rehe und einen Fuchs und schoss etliche Fotos. Gegen halb drei sichtete er einen weiteren Fuchs. Dann war es eine ganze Zeitlang ruhig. Er wurde müde, die Augenlider wurden ihm schwer. Er schloss sie, um die Augen für einen Moment zu schonen. Er schlief ein.


    Und so bemerkte er den Mann nicht, der vor dem Wald von links die Weidefläche betrat und zielstrebig auf die Feldscheune zuging, die in einigen hundert Metern Entfernung vom Hochsitz stand. Der Mann trug in jeder Hand einen Zehn-Liter-Kanister mit Benzin. An der Scheune angekommen, schüttete er den Inhalt der beiden Kanister auf der vom Dorf abgewandten Seite über die Rückwand der Scheune und den dort gelagerten Bretterstapel. Dann zog er eine Benzinspur bis in sichere Entfernung zur Scheune, zündete ein Stück zusammengeknülltes Zeitungspapier an und entflammte die Benzinspur. Das Feuer fraß sich in Sekundenschnelle bis zur Scheune durch, während er sich weiter entfernte und die Szenerie gebannt beobachtete. Er hatte noch Zeit, das Schauspiel zu beobachten, glaubte er.


    Hans-Günther Sting wurde von einem dumpfen Knall wach, ohne sich über das Geräusch klarzuwerden. Er blinzelte in die Dunkelheit, die im Osten schon einem fahlen Streifen Platz machte, der die baldige Dämmerung versprach. Dann ging sein Blick auf die andere Seite der Weide. Er nahm immer noch in einer Art Halbschlaf einen flackernden Schein an der Feldscheune wahr.


    Jetzt war er hellwach. Er riss die Nachsichtkamera hoch und sah hinüber. Sofort war ihm klar, was hier passiert war. Der Feuerteufel hatte wieder zugeschlagen. Im Sucher seiner Kamera sah er in einiger Entfernung von der Scheune eine Gestalt. Er zoomte ran, und es gelang ihm, ein Bild des Gesichts im Profil zu schießen. Dann riss er sein Handy aus der Jackentasche und wählte die 112, um den Notruf durchzugeben.


    Der Mann schien sich sehr sicher zu fühlen. Es war auch nicht anzunehmen, dass der Brand vom Dorf aus gesehen werden konnte, ehe er auf das ganze Gebäude übergegriffen hatte. Die Flammen schlugen mittlerweile aus dem Dach und erreichten die Vorderfront. Hans-Günther Sting schoss weitere zwei Dutzend Fotos, aber er bekam das Gesicht des Mannes nicht voll drauf. Er traute sich nicht, vom Hochsitz herunterzusteigen und näher heranzugehen. Vielleicht war der Unbekannte bewaffnet und würde nicht zögern, einen lästigen Zeugen zu beseitigen.


    Deshalb vermied Hans-Günther Sting möglichst jedes Geräusch. Aber er wollte im Bild festhalten, wer in den vergangenen Wochen die Region in Angst und Schrecken versetzt hatte. Dann hörte er die Martinshörner der Feuerwehrfahrzeuge im Dorf, die bald den Gewannweg am östlichen Rand des Feldes heraufrasen mussten. Der Unbekannte erschrak sichtlich und drehte sich um. Jetzt hatte Hans-Günther Sting sein Gesicht in aller epischen Breite im Sucher, und er drückte ab. Der Mann rannte panisch los und verschwand bald aus dem Fokus des heimlichen Beobachters. Hans-Günther Sting wusste in diesem Moment, dass er morgen der Held des Tages sein würde.


    


    ***


    


    Lohmann schnaufte. Der Himmel war strahlend blau, kein Wölkchen sorgte für einen Hauch von Schatten, und sie durchfuhren gerade eine offene Strecke mit Feldern zu beiden Seiten. Die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn hernieder und trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Hätte er sich doch nie auf diese dämliche Tour mit Dr. Lämmer eingelassen. Aber ihm war im nämlichen Moment einfach keine plausible Ausrede eingefallen. Eigentlich hatte er vorgehabt, wieder nach Poreč zu radeln, eine Strecke, die mit wenigen Ausnahmen durch schattigen Baumbestand führte.


    „Walter, eine Radtour“, war es aus Dr. Lämmer beim (notgedrungen) gemeinsamen Frühstück herausgesprudelt, als Lohmann nebenbei erwähnte, sich wieder ein Rad zu leihen und ein bisschen in der Gegend herumzufahren, „Was für eine gute Idee. Wir lassen unsere Damen einfach mal den ganzen Tag unter sich und unternehmen eine Männertour, was?“


    Doch die Frage war mehr eine Feststellung. Und als Lohmanns Blick dabei offensichtlich Skepsis auszudrücken schien, setzte der Doktor nach: „Na, Mensch, Walter, unsere Damen sind doch sicher froh, auch einmal für sich zu sein. Und wir ja auch, was?“


    „Jaja“, hatte er geantwortet. Vielleicht sogar eine gute Idee, nachdem Anne im Moment gerade nicht gut auf ihn zu sprechen war. Da konnte ein bisschen Abstand von ihm und Ablenkung durch Lämmers Holde zumindest nicht schädlich sein.


    Lohmann revidierte seine Ansicht jedoch, als Dr. Lämmer sein Ansinnen, den schattigen Weg nach Poreč zu nehmen, umgehend mit einem „Das könnte dir so passen“ zurückwies und Richtung Landesinnere zu treten begann. Sobald sie den engeren Dunstkreis des durch eine beständige Luftbewegung kühleren Küstenstreifens hinter sich hatten, stand die Luft, und die über dreißig Grad machten sich deutlich bemerkbar.


    Sie erreichten eine kleine Anhöhe, überquerten die viel befahrene Landstraße zwischen Poreč und Vrsar und bogen auf eine Landstraße ein, auf der der Verkehr deutlich geringer war. Oder mit anderen Worten: Hier war weit und breit niemand unterwegs.


    „Wir kommen als Nächstes nach Mugeba und fahren von da aus nach Fuškulin“, rief Lohmanns Vordermann, indem er seinen Kopf über die Schulter kurz nach hinten streckte.


    „Aha“, war Lohmanns kurze Antwort.


    „Dann geht es über Jasenovica und Flengi und zum Aerodrom von Vrsar. Das ist so ein kleiner Sportflughafen. Direkt am Limski-Fjord. Das ist der einzige Fjord Südeuropas“, dozierte Dr. Lämmer weiter.


    „Aha!“


    „Ich habe das schon mal vor ein paar Tagen erkundet. Von da aus führt ein Radweg zu einer Piratenhöhle. Und weißt du, was da für ein Film gedreht wurde?“


    Lohmann, der von der Filmkunst und ihrer Historie eher unbeleckt war, grunzte: „Weiß nicht!“


    „Na, rate mal! Hat was mit viel Gold zu tun.“


    Angesichts des Hinweises auf Edelmetall rief Lohmann: „Vielleicht Goldfinger?“


    „Quatsch, das ist doch ein James-Bond-Film und spielt in der Schweiz und Amerika. Nein! Na?“


    „Weiß nicht!“


    „Na, der Schatz im Silbersee! Karl May! Winnetou!“


    „Aha. Ich dachte, da geht es um Indianer. Warum ist das denn eine Piratenhöhle, wenn da ein Indianerfilm gedreht wurde?“


    Dr. Lämmer schien für einen Augenblick verblüfft. Der Gedanke war ihm anscheinend noch gar nicht gekommen. Sein Schweigen dauerte länger, als er für eine plausible Zeugenaussage gebraucht hätte.


    Dann: „Was meintest du? Ich habe dich nicht verstanden.“


    „Warum ist das eine Piratenhöhle, wenn da ein Indianerfilm gedreht wurde?“


    „Achtung, Walter, jetzt geht’s bergauf!“


    Sie waren mittlerweile durch Mugeba hindurch und schon ein Stück über immerhin bewaldete Landstraße gefahren, als Dr. Lämmer die willkommene Chance nutzte, Lohmanns Aufmerksamkeit von seiner filmhistorischen Ahnungslosigkeit ab- und auf einen nicht ganz unerheblichen Anstieg hinzulenken. Lohmann sah auf und gewahrte den Hügel, auf dem Fuskulin thronte. Er hörte das knackende Geräusch des Schaltens vor ihm und sah, wie sein Vordermann fester in die Pedale trat. Und wieder fluchte er innerlich, sich auf diese Tour eingelassen zu haben.


    Aber er wollte sich nichts von dem blöden Angeber nachsagen lassen und ließ ebenfalls die Schaltung knacken. „Ich werde nicht absteigen, und wenn es das Letzte ist, was ich mache“, rief er sich immer wieder innerlich zu. Seine Oberschenkel begannen zu brennen, aber er trat in die Pedale. „Ich werde nicht absteigen, ich werde nicht schieben!“ Lohmann erreichte die Höhe und fuhr eine Linkskurve durch den Ort hindurch. Schon von weitem sah er am Ortsausgang Dr. Lämmer am Wegesrand stehen. Aha, muss also auch mal durchpusten, der alte Angeber, dachte er.


    Doch als er bei ihm ankam, bemerkte er, dass Lämmer nicht sonderlich schnaufte, dafür aber seine Digitalkamera aus dem Rucksack geholt hatte, um irgendetwas zu fotografieren. Lohmann, der sich bemühte, seinen schnell gehenden Atem zu verbergen, dachte zuerst, der studierte Politologe interessiere sich auch für die Geologie, weil er ein Felsstück aufnehmen wollte. Doch dann sah er, dass es sich um einen mit einem roten Holzstern geschmückten Gedenkstein handelte, auf dem in Kroatisch irgendetwas geschrieben stand. Darunter befanden sich eine Menge Namen. Ein blau-weiß-rotes Band mit Blumen lag dabei.


    „In Gedenken an die antifaschistischen Kämpfer“, übersetzte Dr. Lämmer die Inschrift. „Hier wird an diejenigen erinnert, die sich als tatsächliche oder vermutete Partisanen der nationalsozialistischen Besatzung widersetzten. Schau mal da, Dario und Vlado, den Nachnamen nach zwei Brüder. Beide am selben Tag gestorben. Ermordet von den Nazis. Ganze Familien wurden massakriert.“


    Zum ersten Mal hatte Lohmann das Gefühl, dass Dr. Lämmer seine überhebliche Selbstsicherheit und Ich-Bezogenheit verlor und ehrlich erschüttert war.


    „Ja, eine furchtbare Zeit“, sagte Lohmann nachdenklich, „wir müssen froh sein, dass …“


    Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte, ohne einen peinlichen Allgemeinplatz von sich zu geben.


    „Wir müssen vor allem aufpassen, dass das nie wieder passiert. Ich werde mal ein Foto machen. Vielleicht kann ich es im Geschichtsunterricht irgendwie verwenden.“


    Einen Moment später war Lämmer wieder der Alte.


    „Auf geht’s, Walter! Der Weg führt jetzt nach Jasenovica und dann nach Flengi. Da hab ich ne Überraschung für dich!“


    „Wie bitte? Was?“


    „Wird nicht verraten. Sonst wär’s ja keine Überraschung.“


    Lämmer packte seine Digitalkamera wieder in die kleine Tasche und verstaute sie in seinem Fahrradrucksack, den er sich überwarf. Dann sprang er auf seinen Drahtesel und fuhr die abschüssige Straße hinunter. Lohmann blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der Weg führte in ein kleines Tal hinunter und durch ein von Bäumen beschattetes Stück, ehe die Straße nach Jasenovica wieder anstieg. Der Doktor war offensichtlich von einem sportlichen Ehrgeiz gepackt worden, der ihn antrieb, den Hügel im Sturmangriff zu nehmen, ohne Rücksicht darauf, ob Lohmann das ebenso bewerkstelligen könnte.


    Mach doch, ich gönne es dir, Erster zu sein. Aber ich komme auch oben an, ohne abzusteigen, dachte der und trat ebenfalls in die Pedale. Trotzdem wurde der Abstand zwischen ihm und seinem Vordermann immer größer. Lämmer verschwand hinter der nächsten Kurve.


    Ich könnte jetzt einfach umkehren, ohne dass er das bemerkt, und zurückfahren. Da würde er sich ganz schön wundern, dachte Lohmann, verwarf aber diesen Gedanken sofort wieder. Er wollte dem eitlen Kerl auch nicht den Hauch von Genugtuung zugestehen. Lieber wollte er treten, bis ihm der Schweiß in Sturzbächen über den Rücken schwappte.


    Ein dunkler Wagen brauste an ihm vorbei. Er nahm es nur vage war, wunderte sich aber trotzdem über die Geschwindigkeit, die sich der Fahrer hier angesichts der engen, unübersichtlichen Kurven zutraute. Lohmann fuhr jetzt mit der halben Geschwindigkeit einer Leichenprozession und bog gerade um die nächste Kurve, als er den schwarzen Wagen rechts am Straßenrand vor einem Doppelhaus halten sah. Er zuckte zusammen. Der Fahrer, der dem Wagen entstieg, war eine Fahrerin. Sie hatte eine schlanke Figur und lange schwarze Haare, die über ihren Rücken fielen. Es war die junge Frau, die er zusammen mit Stefan Berger in Poreč gesehen hatte.


    Lohmann hielt an und starrte ihr nach. Sie betrat den Garten des Doppelhauses, dessen eine Hälfte terrakottafarben verputzt war, während die andere naturbelassen mit ihren Bruchsteinen einen urwüchsigeren, romantischen Charakter vermittelte.


    Sein Innehalten hatte eine entschieden negative Wirkung auf seine Absicht, den Hügel bis zu seiner Kuppe durchzuradeln. Bei dieser Steigung schaffte er es nicht mehr, in Tritt zu kommen. Aber im Moment wollte er das auch nicht mehr. Er stieg ab und schob sein Rad die Steigung hinauf, den Kopf Richtung Straße gerichtet, aber aus den Augenwinkeln den Blick starr nach rechts zum Haus blickend. Er passierte die Kirschlorbeerbüsche, die an der Außenmauer standen, und hatte plötzlich einen freien Blick auf den Hof des bruchsteinernen Gebäudeteils. Er konnte einen Swimmingpool ausmachen, an dem zwei Liegen standen. Auf diesen Liegen hatten es sich ein Mann und eine Frau bequem gemacht. Lohmann sah hinüber und wandte den Blick sofort wieder ab Richtung Straße. Kein Zweifel.


    Die Frau auf der einen Liege war Ilona Berger. Und neben ihr lag ihr Mann. Stefan Berger, der angeblich vor der Küste von einem Hai gefressen worden sein sollte.


    Noch einmal sah er zu den beiden. Ja, es waren Ilona und Stefan Berger. Sie schienen zu schlafen. Zumindest hatten sie die Augen geschlossen und dösten in der Sonne.


    Lohmann beschleunigte seine Schritte. Verdammt, und er hatte keinen Fotoapparat dabei. Aber Moment, Dr. Lämmer hatte ja einen. Wenn er den …


    Er erreichte die Kuppe und sah des Doktors Bike rechts am Straßenrand stehen. Vom Doktor keine Spur. Nur sein Rucksack hing am Lenker. Lohmann sah sich um.


    Im Nu reifte in ihm ein Plan, den er bei objektiver Sichtweise als zumindest ansatzweise kriminell angesehen hätte. Er musste sich in den Besitz von Lämmers Kamera bringen und den Doktor dann irgendwie ablenken, um noch einmal zurück zu dem Haus zu gelangen. Um vielleicht ein Foto von Stefan Berger zu schießen und Marković davon zu überzeugen, dass etwas faul war im Staate Dänemark, der hier Kroatien hieß.


    Lohmann legte sein Bike vorsichtig und geräuschlos ins Gras am Straßenrand, schlich sich langsam zu Lämmers Rad, öffnete vorsichtig den Reißverschluss an der hinteren Tasche des Rucksacks und fingerte mit der Präzision eines Einbrechers die kleine Fototasche aus dem Fach.


    In diesem Moment knackte es im Gebüsch nebenan, und Lohmann ließ das Etui blitzschnell in seiner Hosentasche verschwinden. Keinen Moment zu früh. Denn aus dem Buschwerk am Straßenrand stakste Dr. Lämmer, dessen nach unten gerichteter Blick seine Finger fixierte, die die Markenradlerhose im Schritt wieder zurechtrückten, die kurz zuvor aufgrund eines dringenden Bedürfnisses in Unordnung geraten war. Diese enge Eierquetsche, dachte Lohmann und freute sich, mit seinen ziemlich beinfreien Shorts im Fall der Fälle keine so großen Probleme zu haben.


    Dr. Lämmer sah auf und erblickte Lohmann, der etwas kurzatmig am Straßenrand stand. „Tja, Walter, muss auch mal zwischendurch sein. Musste mal für kleine Jungs“, grinste der Bergkönig. „Dich hat der Anstieg aber schon etwas geschafft, was?“


    Das Grinsen wurde breiter. Als jedoch sein Blick auf das offen stehende Seitenfach seines Rucksacks fiel, gefror das Lächeln zu einem Strich.


    „Moment mal, das gibt’s doch nicht. Das Fach hatte ich doch …“


    Er fasste hinein und sah Lohmann dann mit einem hilfesuchenden Blick an. Der reagierte mit einem gespielt irritierten Blick, worauf Lämmer heftig zu atmen begann und mit der rechten Hand in dem Fach umherfuhr, als wolle er einen Karpfen ausnehmen. Dann starrte er entsetzt die Straße hinunter.


    „Meine Kamera!“


    Lohmann riss die Augen in gespieltem Erstaunen auf.


    Dr. Lämmer pumpte. „Meine Kamera ist weg! Eine echte Leica. Mit zehn Megapixeln. Weg! Herausgefallen!“


    Lohmann stieß ein überraschtes „Nein“ hervor.


    „Doch, die Kamera ist weg. Ich muss sie unterwegs verloren haben. Aber das gibt’s doch gar nicht. Ich hab das Fach doch zugemacht.“


    Er sah sich irritiert um.


    „Ich muss sie suchen. Ich muss zurück!“


    Lohmann gab ganz den mitfühlenden Kumpel. „Ich helf dir, ich komm mit“, heuchelte er Anteilnahme.


    Dr. Lämmers Blick fiel ruckartig auf den immer noch etwas schnaubenden Lohmann, und der Doktor schüttelte den Kopf.


    „Nee, lass mal, du musst erst mal wieder zu Luft kommen. Ich fahr die Strecke mal zurück. Ist ja nicht so weit, höchstens bis Fuškulin.“


    Bei diesen Worten brauste er auch schon den Weg in die Senke zurück und entschwand kurz darauf Lohmanns Augen.


    „So, das hätten wir“, sagte Lohmann zu sich selbst. Und dachte dabei an den gleichlautenden Ausspruch des Oberbanditen in Sergio Leones „Für ein paar Dollar mehr“ (einen der wenigen Filme, die er im Kino gesehen hatte), als dieser seine Bande losgeworden war, um sie um die Beute zu betrügen.


    Jetzt musste es schnell gehen. Er schwang sich wieder auf sein Rad und fuhr die Strecke zurück, wobei er an dem Haus die Geschwindigkeit zurücknahm. Noch immer lagen Ilona und Stefan Berger auf ihren Liegen und sonnten sich, nahmen offensichtlich von ihm keine Notiz.


    Als Lohmann hinter den Büschen am Rande des Grundstücks ihren Blicken entzogen war, bremste er, stieg vom Rad, das er leise an die Mauer lehnte, und schlich zum Rand eines Gebüschs zurück, während er Lämmers Fotoapparat aus der Hosentasche zog.


    Jetzt erst nahm er sich die Zeit, sich das Gerät genauer zu besehen. Er betätigte den Hauptschalter und blickte sich dann noch einmal um. Kein Mensch war zu sehen. Er lugte zwischen den letzten Zweigen der Büsche hindurch und konnte Ilona Berger ziemlich gut erkennen, während ihr Mann leicht durch die Zweige verdeckt war. Aber weiter vor konnte er nicht, dann würde er Gefahr laufen, gesehen zu werden.


    Lohmann blickte durch den Sucher und fixierte die beiden. Zu weit weg, dachte er und zoomte ran. Ilona Berger war gut zu erkennen. Und jetzt auch ihr Mann. Lohmann betätigte den Auslöser. Gleichzeitig mit dem Klicken der Kamera leuchtete ein grelles Licht auf.


    Verdammt der automatische Blitz, fluchte er innerlich. Da er im Schatten der Büsche stand, hatte der sich zugeschaltet.


    „Hast du das gesehen, Stefan?“, hörte er Ilona Berger.


    „Was?“, kam ein verschlafenes Brummen von ihrem Mann.


    „So ein grelles Licht, wie von einem Blitz. Von da drüben, bei den Büschen.“


    „Klar, ein Blitz. Und wo ist der Donner? Der Himmel ist strahlend blau. Wo sollte da ein Blitz herkommen? Irgendetwas wird das Sonnenlicht reflektiert haben. Ach, ich hab grad so schön gedöst.“


    Lohmann atmete auf. Die beiden hatten offensichtlich keinen Verdacht geschöpft. Er drückte die Bildwiedergabe und fluchte erneut innerlich. Der Blitz hatte das Bild so ausgeleuchtet, dass der Buschrand rechts völlig überbelichtet war, während der Bildhintergrund links unscharf und ziemlich dunkel war. Nach einer Minute hektischen Herumschaltens war es ihm gelungen, die Blitzautomatik auszuschalten. Er sah noch einmal die Straße rauf und runter. Totenstille. Auch von Lämmer war nichts zu sehen.


    Er schlich sich noch ein bisschen weiter hinter den Büschen hervor und bekam jetzt die beiden Bergers besser ins Bild. Klick, machte die Kamera, als er auslöste. Gerade in dem Moment, als Stefan Bergers sich zu seiner Frau drehte, so dass er von ihm mehr Profil und Hinterkopf aufnahm.


    Mist aber auch, fluchte Lohmann und setzte zu einem weiteren Schuss an. Jetzt drehte sich Berger wieder. Klick, er hatte sein Gesicht, gerade als er von weiter unten das Knacken einer Fahrradschaltung hörte. Ausgerechnet jetzt musste dieser Unglücksrabe Lämmer wieder zurückkommen. Er sah die Straße hinunter. Da unten hielt der Angeber gerade an und beäugte den Straßenrand auf der Suche nach seiner verschwundenen Kamera. Immerhin, noch eine kleine Gnadenfrist blieb Lohmann, zumindest die Speicherkarte herauszunehmen. Fieberhaft öffnete er den Schacht, zog die Karte heraus und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden. Dann öffnete er das Kameraetui und fand zu seiner Freude eine Schutzhülle, auf der der pedantische Doktor „neu“ vermerkt hatte. Er versuchte die kleine Plastikhülle zu öffnen, die ihm jedoch einigen Widerstand entgegensetzte.


    Mistding, verfluchtes, ärgerte sich Lohmann, während er Dr. Lämmer beobachtete, der inzwischen abgestiegen war und, sein Rad schiebend, den Blick unaufhörlich auf den Straßenrand richtete.


    Gott sei Dank, er hat mich noch nicht bemerkt. Wenn nur dieses vermaledeite Dreckding aufgehen würde.


    Klick machte es. Die Schutzhülle öffnete sich, und die neue Speicherkarte fiel auf den Asphalt. Lohmann steckte das Plastikding schnell in seine Hosentasche, hob die Speicherkarte auf, steckte sie in das Kamerafach, schloss es, schob die Kamera wieder in das Etui und wendete seinen Blick seinem Radlerkollegen zu.


    Der sah gerade auf und erblickte Lohmann, der ihm, sein Rad mit der einen Hand schiebend und das Kameraetui mit der anderen Hand winkend in die Luft haltend, entgegen ging.


    Lämmer reckte sich aus seiner etwas geduckten Haltung und eilte ihm dann freudestrahlend entgegen.


    „Hab sie gefunden“, triumphierte Lohmann.


    „Gott sei Dank“, platzte es erleichtert aus Lämmer heraus, „aber wo denn?“


    „Da vorn, bei der Ecke von diesem Gartengrundstück.“


    Lämmer schüttelte verwundert den Kopf. „Das gibt’s doch nicht. Und da hab ich doch auch geschaut. Na, deinem Detektivblick entgeht ja wirklich nichts. Scheinst ja ein guter Spürhund zu sein, was?“


    Wenn du ein so guter Lehrer bist wie ich Polizist, muss ja bei deinen Schülern was rauskommen, dachte Lohmann. Laut sagte er (wenn auch mit schwer unterdrückter Ironie): „Die Polizei, dein Freund und Helfer.“


    „Ja, dann kann es ja jetzt weitergehen“, gab sich der Pädagoge wieder überlegen und bestieg sein Bike.


    Auch wenn ihm klar war, dass er Lämmer mit fast krimineller Energie aufs Glatteis geführt hatte: Danke hätte er wenigstens sagen können, dachte Lohmann. Dann bestieg er ebenfalls sein Rad und versuchte, den Anschluss an seinen Vordermann nicht zu verlieren. Nicht, um seinen Vordermann nicht zu verlieren, den er gerade wieder einmal auf den Mond wünschte, sondern weil er nicht wusste, wohin der Weg führte. Den Mann am Fenster im ersten Stock des Hauses hatte Lohmann nicht gesehen. Aber der Mann hatte ihn erkannt. Der Mann am Fenster war Dreekmann. Und Dreekmann war klar, dass er jetzt handeln musste.


    Nach einer Viertelstunde erreichten sie wieder einen Ort. Das heißt, Lohmann erreichte ihn nach einer Viertelstunde. Dr. Lämmer ungefähr in der Hälfte der Zeit. Flengi stand auf dem Ortsschild. Lämmer wartete an einer Kreuzung zu einer breiteren und vielbefahrenen Landstraße.


    „Und jetzt die Überraschung“, schmunzelte der Doktor.


    „Was? Wie? Wo?“, schnaufte Lohmann.


    „Da vorn rechts, das Restaurant, Speranza, da gibt es das beste Spanferkel, das ich hier bisher gegessen habe. So knusprig und zart. Komm!“


    Ohne Lohmanns Erwiderung abzuwarten, radelte er zur besagten Gastronomie, stieg von seinem Rad und betrat die Terrasse. Lohmann folgte ihm notgedrungen. Der junge Mann am Grill, auf dem ein junges Schwein brutzelte, winkte ihm eifrig zu, seinem Vordermann zu folgen, was jedoch nicht notwendig war, da er das ja ohnehin vorhatte.


    Dr. Lämmer saß bereits an einem Tisch, als Lohmann die Terrasse betrat und sich dazusetzte. Ein Ober kam und fragte nach ihren Wünschen.


    „Ein Bier und einmal Spanferkel“, antwortete Lohmann.


    „Einen halben Liter Mineralwasser und einen gemischten Salat“, bestellte Dr. Lämmer, während er immer noch suchend in die Karte sah.


    Der Ober notierte, sammelte die beiden Karten ein und verschwand wieder.


    „Wie, kein Spanferkel? Ich dachte …“ Lohmann war sprachlos.


    „Jetzt Spanferkel? Aber nein, viel zu fett. Ich bevorzuge da eher leichte Kost. Aber ich wollte dir einen Gefallen tun. Ich weiß doch, dass du den weltlichen Genüssen sehr zugetan bist“, schmunzelte Dr. Lämmer und erweckte dabei tatsächlich den Eindruck, als hätte er keine boshaften Absichten.


    Wahrscheinlich ist er einfach nur blöd, dachte Lohmann.


    „Danke. Das ist wirklich sehr nett, wie du für mich sorgst.“


    Das Spanferkel mit Beilagen war ziemlich mächtig. Lohmann musste sich wirklich anstrengen, alle verwertbaren Teile inklusive der Beilagen zu verdrücken. Aber auch wenn er geplatzt wäre, er hätte nichts übrig gelassen. Er sah Lämmers Blick, als er die knusprige Schwarte zerknackte, während der Doktor in seinem gemischten Salat herumsuchte, sah seinen hungrigen Blick unter den gesenkten Augenlidern und wusste: Dr. Lämmer litt unter seiner sich selbst auferlegten Askese. Da konnte es nicht schaden, noch ein bisschen Öl ins Feuer zu gießen.


    „Möchtest du vielleicht einmal probieren“, konnte sich Lohmann nicht verkneifen zu fragen.


    Sein Gegenüber sah auf den Teller mit den appetitlichen Fleischstücken. Das Wasser schien ihm im Mund zusammenzulaufen, aber er sagte: „Ach, nee, mir ist das zu schwer so früh am Mittag. Lass mal. Salat und Mineralwasser, das ist gesund.“


    Lohmann war klar, der liebe Diethart würde sich für die selbst gestellte Falle rächen. Aber jetzt hatte er, Lohmann, die Oberhand behalten. Den Rest würde man sehen.


    Der Rest bestand dann aus einer schweißtreibenden Fahrt an einer vielbefahrenen Landstraße entlang zum Sportflughafen von Vrsar und von dort über einen teilweise schwammigen Schotterweg, der immer wieder von Geröllfeldern und scharfen Steinrinnen durchsetzt war, zur Piratenhöhle am Limski-Kanal, die man aber erst über einen zunächst steilen Geröllweg und dann über eine schmale Natursteintreppe erreichte.


    Lohmann zuckte zusammen, als sie die Höhle erreichten. Auf dem schmalen Felsplateau über dem Fjord tummelten sich Dutzende von Touristen, vornehmlich Familien mit ihren Kindern. Für die war das Ganze ein Abenteuerspaß zwischen Piraten-Holzfiguren, einem Mast mit Ausguck und Kellnern, die mit ihren Kopftüchern und verwegenen Designerbärten eine Freibeuter-Atmosphäre suggerierten, die jedoch, nahm man die Getränke- und Speisenangebote in Anspruch, nicht ganz billig war, wie Lohmann feststellte.


    Da ihn der Hinweg einiges an Schweiß abgefordert hatte – das Spanferkel im Magen tat ebenfalls seine Wirkung –, nahm er sich trotz des relativ hohen Preises zwei Halbliterflaschen Mineralwasser, während der liebe Diethart offensichtlich keine Gelüste nach innerer Erfrischung hatte. Lohmann erinnerte sich an die immer noch unbeantwortete Frage, wieso dieses Loch im Fels Piratenhöhle hieß, wenn doch damit geworben wurde, dass hier der Silbersee-Schatz versenkt worden sein soll.


    „Ach, Diethart, du wolltest mir noch sagen, warum die Höhle Piratenhöhle heißt, wenn hier der ‚Schatz im Silbersee‘ verfilmt wurde. Das ist doch ein Western.“


    Die Frage traf Dr. Lämmer, der verträumt auf den tief unter ihnen liegenden Fjord schaute, völlig unvorbereitet und sichtlich nicht zu seiner Freude.


    „Ja, das hat uns mal ein Reiseführer hier erzählt, und die Karl-May-Filme sind doch auch hier gedreht worden. Also, ich meine, als das noch Jugoslawien war. Vielleicht ist hier ja auch mal irgend so ein Piratenfilm gemacht worden. Daher.“


    „Aber dann wäre ja doch eigentlich Silbersee-Höhle passender.“


    „Ja, was weiß denn ich. Jedenfalls ist der Film hier gedreht worden“, entgegnete der Doktor beleidigt, während er Lohmanns Blick mied.


    „Hm“, brummte Lohmann.


    „Was gibt’s denn da so zu brummen“, fragte Lämmer und drehte sich zu Lohmann um.


    „Na ja, ich habe den Silbersee ja nur ein- oder zweimal im Fernsehen gesehen. Aber wenn ich mich richtig erinnere, war das Tal mit dem See der Schatzhöhle irgendwie …“


    „Irgendwie was?“, blaffte Dr. Lämmer.


    „Irgendwie enger und steiler.“


    „Ach was. Das lag wahrscheinlich an deinem kleinen Bildschirm.“


    Und bevor Lohmann etwas entgegnen konnte, setzte sich Dr. Lämmer in Bewegung Richtung Steilaufstieg.


    „Ich denke, es ist Zeit, weiterzufahren. Ich habe Gunhild versprochen, noch eine Runde mit ihr zu schwimmen.“


    Ich dachte, das sollte ein Damentag sein, schmunzelte Lohmann und folgte seinem Vordermann. Der Rückweg versprach leichter zu werden. Das spornte ihn an.


    Allerdings gab es unterwegs noch einen kleinen Zwischenfall, der den restlichen Rückweg etwas verlangsamte, jedoch Lohmann eine gewisse Genugtuung bot. Diethart wurde in jugendlichem Übermut auf der Schotterstrecke von einem kurzzeitigen Geschwindigkeitsrausch erfasst und raste voran, während Lohmann auf dem stellenweise seifigen Untergrund des hochaufgeschütteten, feinen Kieses versuchte, nicht ins Schlingern zu geraten.


    Eine weise Entscheidung, denn in einer der zahlreichen Kurven schmierte Dr. Lämmers Hinterrad weg, als er zu spät die Bremsen zog. Das ganze Ensemble von Mensch und Maschine schlug auf die Seite, wobei der feine Kies aufspritzte und der liebe Diethart nach ein paar Metern im Rutschen zum Stehen oder besser zum Liegen kam. Um ihn herum bildete sich eine feine Staubwolke, die der Wind von See her jedoch schnell verscheuchte.


    Im ersten Moment erschrak Lohmann fürchterlich, dachte er doch, hier in der Einöde sich noch mit einem Schwerverletzten herumschlagen zu müssen. Aber als der die Unfallstelle erreichte, bemühte sich Dr. Lämmer gerade, unter dem Bike hervorzukriechen. Außer ein paar Abschürfungen und Prellungen schien er unverletzt zu sein. Als er Lohmann kommen sah, wechselte er von einem schmerzverzerrten zu einem lächelnden Gesicht.


    „Na, erschrocken?“


    Lohmann hätte am liebsten gesagt: „Nee, erfreut!“


    „Nix passiert“, grinste Lämmer.


    „Mann, Mann, Mann! Du hättest Hals und Beine brechen können“, heuchelte Lohmann Mitgefühl.


    „Ach was, das passiert schon mal beim Biken. Auf Teer wär das viel schlimmer gewesen“, wiegelte Lämmer ab.


    Und auf einem dieser felsigen Stücke hättest du dir das Maul blutig gefallen. Wäre vielleicht besser gewesen, dann hättest du es endlich mal gehalten, dachte Lohmann.


    „Weiter geht’s“, forderte der unerbittliche Dr. Lämmer, doch beim Aufsteigen konnte er sich ein leises Stöhnen nicht verkneifen. Und der restliche Rückweg verlief geschwindigkeitsmäßig deutlich moderater, was Lohmann sehr entgegenkam.


    Als sie nach einer knappen Stunde Fahrt ohne Unterbrechung ihre Räder beim Fahrradverleih abgaben, hatte Dr. Lämmer doch merkliche Probleme, den Strand und die Damen ohne sichtbares Hinken zu erreichen.


    „Diethart, was ist passiert?“, begrüßte ihn seine Gunhild, der die Hautabschürfungen an seinem linken Bein nicht verborgen geblieben waren.


    „Ach, gar nichts, ein kleiner Sturz“, wiegelte ihr Mann ab und legte sich auf die für ihn reservierte Liege neben seiner Frau, während Lohmann nur zögernd neben seiner Anne Platz nahm, deren Augen von einer dunklen Sonnenbrille so maskiert waren, dass er nicht feststellen konnte, ob sie ihn zur Begrüßung (wenn auch wortlos) ansah oder Richtung Meer blickte.


    „Das war sehr interessant“, versuchte Lohmann ein Gespräch mit ihr in Gang zu bringen, „Diethart hat mich zu einer Höhle am Limski-Fjord geführt, wo der bekannte Film ‚Der Schatz im Silbersee‘ gedreht worden ist. Karl May, Winnetou und Old Shatterhand, du weißt doch.“


    Anne streifte ihre Sonnenbrille mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze, drehte ihren Kopf zu ihm und sah ihn mit einem milden, nachsichtigen Lächeln an.


    „Ach, Walter, der Traum deiner Kindheit. Du glaubst auch alles, was man dir erzählt“, sagte sie, und Lohmann wusste, dass es die Lämmers ebenfalls hörten. „Jeder weiß doch, dass ,Der Schatz im Silbersee‘ an den Plitwicer Seen im Hinterland der Küste gedreht wurde.“


    Lohmann sah aufs Meer, faltete die Hände über dem Bauch und entspannte sich befriedigt.


    „Ich hatte auch so ein komisches Gefühl, dass das Ding Piratenhöhle heißt“, sagte er und schloss befriedigt die Augen.


    „Komm, Gunhild, wir gehen schwimmen“, hörte er noch Dr. Lämmers Stimme, ehe er wegnickte.

  


  
    11. Internationale Zusammenarbeit


    Der Alarm seines Handys mit der legendären Fanfare von Twentieth Century Fox weckte Hiller um halb fünf morgens aus einem tiefen und guten Schlaf. Er fluchte. Noch schlaftrunken meldete er sich mit einem unwilligen „Ja“. Doch als er hörte, um was es ging, war er sofort hellwach. Der Feuerteufel hatte wieder zugeschlagen, aber jetzt schien es so, als hätten sie eine echte Spur.


    Schnell schlüpfte er in seine Klamotten, schnappte sich noch eine Flasche Wasser und hetzte aus seiner Einliegerwohnung am Herborner Reuterberg zu seinem Wagen. Eine Viertelstunde später war er am Ort des Geschehens. Ein uniformierter Kollege der Polizeistation Herborn gab ihm erste Informationen. Um 3.37 Uhr war bei der Feuerwehrleitstelle die Meldung von Hans-Günther Sting eingegangen. Der Diensthabende löste sofort Alarm aus.


    Die Freiwilligen Feuerwehren von Roth, Driedorf, Heiligenborn, Guntersdorf und Schönbach wurden alarmiert. Den Einsatzkräften gelang es zwar nicht mehr, die alte Feldscheune zu retten, deren Holz wie Zunder brannte, sie konnten jedoch eine Ausbreitung der Flammen auf die nach langer Trockenheit ausgedörrte Weide und den Wald verhindern.


    Noch interessanter für Hiller jedoch war, dass sie nun endlich einen konkreten Hinweis auf den Täter erhielten. Zum einen durch Stings Fotos, zum anderen aber auch infolge seines frühen Notrufs. Der Brandstifter war Hals über Kopf zu seinem Wagen geflüchtet, als er das Martinshorn der Rother Feuerwehr von Norden her hörte und das pulsierende Blaulicht durch die Bäume schimmerte. So schnell hatte er nicht mit einer Alarmierung gerechnet.


    Über einen Feldweg flüchtete er in ziemlich hohem Tempo in die entgegengesetzte Richtung. Doch er kam nicht weit, denn in einer langgezogenen Kurve in einem Waldstück kam ihm das schwere Feuerwehrfahrzeug der Heiligenborner Kameraden entgegen. Er konnte zwar im letzten Augenblick einen Frontalzusammenstoß verhindern, doch sein Golf GTI kam ins Schlingern und prallte gegen eine dicke Eiche. Da er nicht angeschnallt war, knallte er mit dem Kopf gegen die Frontscheibe und verlor das Bewusstsein.


    Er war von einem Feuerwehrsanitäter erstversorgt worden, bis ein Arzt kam. Anschließend war er mit einem Streifenwagen zur Polizeidirektion nach Dillenburg verfrachtet worden, wo er jetzt in einer Zelle auf seine erste Vernehmung warten musste.


    Die Feldscheune war inzwischen abgelöscht worden, und die Feuerwehr suchte mit einer Wärmebildkamera nach möglichen versteckten Brandnestern, um ein Wiederaufflammen zu verhindern. Immer noch lag der beißende Brandgeruch in der Luft, und aufsteigender Rauch erschwerte zeitweise das Atmen.


    Dennoch hatte Hans-Günther Sting tapfer ausgeharrt und wartete darauf, dass ein Kommissar ihn befragte. Erwartungsvoll sah er jetzt Markus Hiller entgegen, der auf ihn zukam und sich vorstellte.


    „Mein Name ist Hiller, Kripo Dillenburg. Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“


    „Joh, freilich, scheijße Se luus. Also, aich moan, froache Se.“


    Sting sprach im Westerwälder Dialekt, wobei sein rollendes R besonders stark ausgeprägt war.


    „Erstmal Ihren Namen, bitte.“


    „Stink, Hans-Ginther.“


    „Hans-Günther mit TH und Stink mit K am Ende?“


    „Joh! Nee!“


    „Ja, nein? Wie jetzt?“


    „Ei, Hans-Ginther mit TH und Stink mit Ke am Ende.“


    „Also Stink. Mit Ka.“


    „Nee, Stink mit Ke wie Kustav.“


    Jetzt erst wurde Hiller klar, dass Sting ein Problem mit den weichen Konsonanten hatte.


    „Gut, also mit G wie Gustav.“


    „Kenau!“


    „Herr Stink, äh Herr Sting, was haben Sie gesehen?“


    „Also, aich hu to oam Waltrand kesesse und off Tier’n kelurt.“


    „Kelurt?“


    „Ei, zimm peowachte woar aich hej.“


    „Ach so, Sie wollten Tiere beobachten.“


    „Kenau. Un to sei aich enkeschlofe un wirrer offkewoacht. Un to hu aich su ein Lichtschei off oamoal kesehje. To stund plötzlich tej Scheuer en Flamme, un ter Kerl stann tevier. To hu aich off ten opketrickt.“


    „Wie, was, abgedrückt? Sie haben auf den geschossen? Wo ist die Waffe?“


    „Na, net mim Kewiehr. Heij mit.“


    Sting hielt seine nagelneue Nachtsichtkamera hoch. Hiller zuckte erfreut zusammen. Seine Augen leuchteten.


    „Sie haben Fotos von dem Verdächtigen gemacht?“


    „Ei joh.“


    Hiller hatte das Gefühl, einen Lottoschein mit sechs Richtigen in Händen zu halten.


    


    ***


    


    Er fühlte sich zur Tatenlosigkeit verdammt und war doch voller Tatendrang. Aber jeder Schritt, den er in der Berger-Angelegenheit unternahm, versprach Ärger. Entweder mit Marković oder mit Anne. Aber irgendwas musste er tun. Lohmann lag auf seiner Strandliege am Swimmingpool und brütete finster vor sich hin, während Anne und die beiden Lämmers Pool-Gymnastik betrieben.


    Sein Blick schweifte von der wassertretenden Truppe, in der Dr. Lämmer mal wieder darauf abzielte, mit besonders graziösen Bewegungen im Mittelpunkt zu stehen, zum Horizont, an dem er die Meereslinie erkennen konnte. Und noch etwas, vielmehr noch jemanden. Auf dem Mäuerchen am Rande der Pool-Landschaft saß zigarettenrauchend ein Mann und fixierte ihn. Lohmann sah genauer hin. Marković!


    Der Kommissar sah ihn an, und als sich ihrer beider Blicke begegneten, deutete Marković mit dem Kopf zur Seite. Offensichtlich wollte er Lohmann sprechen. Oha, dachte der, was will denn der jetzt wieder von mir? Aber er stand vorsichtig von seiner Liege auf, um Anne oder die Lämmers nicht auf sich aufmerksam zu machen, und ging zu seinem kroatischen Kollegen, der ihn mit einem Lächeln empfing.


    „Ich habe hier nicht weiter ermittelt“, stieß Lohmann in Verteidigungsstellung hervor und hob die Hände.


    Marković grinste. „Zunächst mal guten Morgen, lieber Kollege Lohmann.“


    Lieber Kollege? Lohmann war misstrauisch, grüßte aber zurück. „Ja, Entschuldigung, Morgen, Kollege Marković. Was kann ich für Sie tun?“


    „Wir können beide etwas für uns tun. Gegenseitig“, antwortete Marković kryptisch.


    Lohmann sah ihn verwundert an.


    „Na ja“, sagte sein kroatischer Kollege und nahm einen Zug von seiner Zigarette, „wir sind ja nun ein Team.“


    „Wie, Team?“


    Marković schüttelte den Kopf. „Kommen Sie, Herr Lohmann, Sie wissen doch Bescheid. Ich habe mich über Sie beschwert, weil Sie hier unauthorisiert in meinen Angelegenheiten herumfischen, und das Ergebnis ist, dass man uns beide dazu verpflichtet hat, in einem Fall zusammenzuarbeiten, der Ihr und mein Gebiet betrifft.“


    „Ach so, ja, das stimmt, ein Kollege rief mich gestern Abend noch an und sagte mir, dass es wohl ein Amtshilfeersuchen des Polizeipräsidiums Mittelhessen gebe. Wegen Berger.“


    „Sehen Sie, genauso ist es. Kollege Lohmann, ich will ehrlich sein. Mir hat es – wie sagt man bei ihnen? – gestunken, dass Sie meinten, in meinem Aufgabenbereich herumschnüffeln zu müssen. Aber glauben Sie mir: Wir haben von Anfang an Ihre Bedenken geteilt.“


    „Sie haben …“, sagte Lohmann verblüfft.


    „Ja, auch mir kam die ganze Sache merkwürdig vor, und ich habe meine eigenen Ermittlungen angestellt. Aber erst die Mitteilungen von Ihrem Vorgesetzten, Herrn Altmayer, haben dann auch meinen Chef davon überzeugt, dass hier eine deutsch-kroatische Kooperation notwendig ist, zumal ja auch unsere beiden Regionen über eine Partnerschaft nachdenken. Also, Herr Lohmann, auf gute Zusammenarbeit“, sagte Marković und hielt seinem Gegenüber die Hand hin. Lohmann schlug ein.


    „Auf gute Zusammenarbeit. Was haben Sie denn bisher herausgefunden, wenn ich fragen darf?“


    „Nicht viel. Das meiste verdanken wir Ihren, hm, inoffiziellen Ermittlungen. Bergers Frau hat ein paar Kilometer von hier ein Haus gemietet. Vielleicht versteckt sich ihr Mann dort.“


    „Er ist dort“, behauptete Lohmann.


    „Woher wollen Sie das wissen? Sie wissen doch gar nicht, um welches Haus es sich handelt“, wunderte sich Marković.


    „Doch, ich weiß, das Haus ist in Jaso…“


    „Jasenovica?“


    „Ja, genau, wenn man von diesem Partisanendenkmal in Fusch… also in dem Dorf vorher zum Restaurant Speranza in Flengi fährt.“


    Marković schmunzelte. „Wo es hervorragendes Spanferkel gibt? Herr Lohmann, Sie haben doch weiter ermittelt.“


    „Nein, es war ein Zufall. Ich bin auf einer Radtour mit einem Bekannten dort vorbeigekommen und habe die Bergers zufällig im Garten gesehen. Ich habe ein Foto von ihnen gemacht. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Speicherkarte. Frau Berger müsste zu sehen sein und Stefan Berger zumindest im Profil.“


    „Gut“, sagte Marković, „wir werden das Foto sofort an Ihre Kollegen weiterleiten. Aber irgendwie ist mir immer noch nicht klar, was hier eigentlich stattfindet. Was bezweckt Berger?“


    „Lassen Sie das Haus eigentlich beobachten?“


    Marković verzog den Mund. „Lieber Kollege, dafür fehlen mir die Leute. Wir haben Hauptsaison und alle Hände voll zu tun. Verkehrsunfälle, Diebstähle, Raufereien unter angetrunkenen Touristen. Wie soll ich da jemanden ständig zum Observieren abstellen? Und dann müsste ich ja die Yacht ebenfalls beobachten lassen.“


    Lohmann nickte. „Ja, klar, Sie haben recht. Personalmangel, dass kenne ich auch zur Genüge.“


    „Was würden Sie vorschlagen?“


    „Für mich stellt sich der Fall so dar“, sagte Lohmann, „Stefan Berger hat eine riesen Betrügerei laufen. Was mir mein Kollege in Dillenburg mitteilen konnte, lässt den Schluss zu, dass Berger nicht nur die Gelder für ausstehende Rechnungen auf ein unbekanntes Konto in der Schweiz umgeleitet hat, sondern dass er auch in großem Maße Steuern hinterzogen hat. Der Schaden für die Firma beläuft sich auf rund zwanzig Millionen Euro. Sie musste Insolvenz anmelden. Für den mutmaßlichen Steuerbetrug haben wir noch keine Zahlen. Aber auch hier dürfte es sich um einen Betrag von mehreren Millionen Euro handeln. Hinzu kommen Brockmayers Patente und Pläne. Das kann man nicht einschätzen. Wenn das wirklich militärisch verwertbare Konstruktionen sind, dann können das zig Millionen sein, die ein interessierter Staat dafür bezahlt. Vielleicht wollte Berger das Ganze auch über einen Zwischenhändler abwickeln. Aber auch dann dürfte ein ansehnlicher Millionenbetrag zusammenkommen.“


    Marković schüttelte den Kopf. „Aber wenn es hier um militärisch sensible Dinge geht, du meine Güte, da müsste ich eigentlich unseren Auslandsgeheimdienst einschalten. Und Sie, Herr Lohmann, wäre da nicht der Bundesnachrichtendienst gefragt?“


    Lohmann wiegelte ab. „Kollege Marković, noch wissen wir ja nicht, ob diese Dokumente tatsächlich im Besitz Bergers sind, und ob er sie an irgendwelche Schurkenstaaten verscherbeln will. Vielleicht liegen Sie auch im privaten Safe von Brockmayer, und morgen oder übermorgen werden sie gefunden. Dann haben wir unnötig für Aufsehen gesorgt und sind den Fall vielleicht los. Wollen Sie das? Jetzt, wo wir so kurz vor der Aufklärung stehen? Sollen uns die anderen die Butter vom Brot nehmen und auf ihren eigenen Toast schmieren?“


    Marković lachte. „Kollege Lohmann, Sie haben so eine Art, einem den Dienstverstoß so richtig schmackhaft zu machen. Aber Sie haben nicht unrecht. Wir sollten erst mal sehen, was wir rausfinden können. Also, wenn ich das richtig sehe, reden wir hier von einem Betrag um die dreißig Millionen Euro. Plus das, was die Patente einbringen könnten.“


    „Genau. Und mit so viel Geld hat man ausgesorgt. Ich denke mir, dass Berger quasi auf dem Absprung war. Er hatte noch einiges abzuwickeln und wollte sich dann mit dem Haufen Geld aus dem Staub machen. Ich weiß nicht, ob seine Frau da mit drin steckt, aber ich nehme es an. Schließlich müsste sie ja über seine Pläne informiert sein. Es sei denn …“


    „Es sei denn?“


    „Berger will gar nicht mit ihr, sondern mit der dunkelhaarigen Frau abhauen, mit der ich ihn in Poreč gesehen habe. Nur die Rolle, die dieser ölige Rechtsanwalt Dreekmann spielt, ist mir noch nicht klar.“


    „Vielleicht braucht Berger ihn für irgendwas, nutzt sein Vertrauen aus. Vielleicht hat er ihn mit Geld bestochen. Immerhin müsste Dreekmann ja mitbekommen haben, dass Berger nicht von einem Hai gefressen wurde, sondern quietschfidel irgendwo auf seine Chance wartet, richtig abzutauchen. Vielleicht ist Dreekmann für Berger nur Mittel zum Zweck. Wenn er schon seine Frau täuscht, warum nicht auch den Rechtsanwalt?“


    „Ja, könnte sein. Aber ich habe das komische Gefühl, dass dieser Dreekmann auch nicht ganz koscher ist. Egal, weiter im Text. Also, Berger bringt einen ansehnlichen Betrag auf die Seite, vielleicht auch militärisch verwertbare Dokumente. Was kann er jetzt tun?“


    „Er müsste in ein Land fliehen, das kein Auslieferungsabkommen mit Deutschland hat.“


    „Libyen zum Beispiel“, hakte Lohmann ein, „hat kein Auslieferungsabkommen, liegt am Mittelmeer. Dazu würde auch die gemietete Yacht passen. Könnt er mit der Stella Libyen erreichen?“


    „Auf jeden Fall“, meinte Marković.


    „Na bitte. Er schafft das Geld sukzessive aus der Schweiz weg, deponiert es hier. Nehmen wir mal an, die Patente auch. Dann fährt er offiziell in Urlaub, mietet sich hier eine Yacht, offiziell für sein Freizeitvergnügen, und haut damit ab nach Libyen. Dort würde man ihn mit Kusshand aufnehmen, vor allem, wenn er die Patente hat.“


    „Nur, wir haben nichts Greifbares. Berger gilt offiziell als verschwunden, und dafür, dass seine Frau und dieser Dreekmann in die Sache verstrickt sind, haben wir leider keinen Beweis. Was können wir tun?“


    Lohmann überlegte und sah auf den Pool, wo er zwischen seiner Frau und Frau Lämmer den hüpfenden und beide Hände im Takt über seinem Kopf zusammenschlagenden Doktor sah.


    „Herr Marković, Sie sollten einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus in Jaso…“


    „Jasenovica!“


    „Gut, Jasenovitza, Sie sollten einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Haus und auch für die Yacht beantragen. Und eine Obduktion für Brockmayers Leichnam.“


    Marković schnaufte. „Die Durchsuchungsbeschlüsse, okay. Aber eine Obduktion für Brockmayer? Warum?“


    „Marković, der kommt hierher, nachdem er für seine Firma Insolvenz anmelden muss. Sein Lebenswerk. Der ist stinksauer, macht der Berger und ihrem Rechtsverdreher die schlimmsten Vorwürfe, sagt, dass er sie hochgehen lassen will. Und ist zwölf Stunden später tot. Es geht um zig Millionen. Das stinkt doch zum Himmel. Warum sollte seinem Tod nicht nachgeholfen worden sein?“


    „Aber es gibt keine Anzeichen für Gewalteinwirkung.“


    „Vielleicht wurde er vergiftet.“


    Marković wiegte den Kopf. „Ein Herzinfarkt infolge der Aufregung wäre nicht unwahrscheinlich. Brockmayer war herzkrank.“


    Lohmann schmunzelte. „Von wegen, eben nicht. Brockmayer war kerngesund.“

  


  
    12. Gelöscht


    Hiller empfand ein Triumphgefühl, aber wenn er den ihm gegenüber sitzenden Kevin Remmler ansah, wusste er, dass es noch ein gutes Stück Arbeit werden würde, bis der gestand, was eigentlich offensichtlich war. Doch er glaubte, genügend Beweise zu haben, Remmler zu überführen. Willi Grabowski war in der KTU damit beschäftigt, die Fotos von Sting herunterzuladen und auszudrucken, eine junge Kollegin, Kirsten Scheffler, suchte den Polizeicomputer nach Einträgen für Kevin Remmler ab.


    Kevin Remmler, dreiundzwanzig Jahre alt, gerade ohne Freundin und wohnhaft in Hörbach, saß mit verschränkten Armen auf einem Stuhl in Hillers Büro, walkte ein Kaugummi in seinem Mund von links nach rechts und wieder zurück und vermittelte den Eindruck, als könne ihm niemand etwas anhaben, obwohl das breite Pflaster an seiner Stirn so gar nicht zu seiner Selbstsicherheit passte. Hiller sah zu Altmayer, der in der Ecke des Verhörraums Platz genommen hatte und ihm auffordernd zunickte. Susi saß mit ihrem Stenoblock bereit, um die Aussagen aufzunehmen.


    „Herr Remmler, Sie wissen, warum Sie hier sind?“


    Remmler walkte seinen Kaugummi. „Nee, woher denn.“


    „Sie wurden an einem Tatort festgenommen.“


    „Ach, wusst ich net. Was war denn? Ein Mord?“


    „Herr Remmler, Sie wollen uns jetzt nicht allen Ernstes erzählen, dass Sie aus Jux und Dollerei zufällig an einer brennenden Feldscheune vorbeigekommen sind, ohne das zu bemerken. Für wie blöd halten Sie uns denn?“


    „Hab ich auch gar nicht behauptet. Ich habe die schon gesehen. Aber ich habe damit nix zu tun.“


    Hiller grinste ironisch. „Ach, und was bitteschön haben Sie um dieser frühe Morgenstunde abseits jeder normalen Straße gemacht?“


    Remmler grinste zurück. „Ich kam von einer Fete.“


    „So, so, mitten in der Woche? Haben Sie Urlaub?“


    „Sozusagen.“


    „Was heißt das genau?“


    Remmler blickte nach oben und blies sich die Haare aus der Stirn.


    „Ich hab zurzeit keine Arbeit.“


    „Wo waren Sie denn zuletzt beschäftigt?“


    „Wen interessiert das denn?“


    „Mich“, fuhr ihn Hiller an, „und ich rate Ihnen, meine Fragen zu beantworten, ohne Gegenfragen zu stellen oder mir Blödsinn zu erzählen. Also, wo waren Sie zuletzt beschäftigt?“


    „Autohaus Geller in Dillenburg.“


    „Bis wann?“


    „April.“


    „Warum seitdem nicht mehr?“


    Remmler zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen. „Ich hatte ne Auseinandersetzung mit meinem Chef und bin gegangen. Keinen Bock mehr auf den Laden.“


    Kirsten Scheffler kam herein und überreichte Hiller eine Mappe. Sie enthielt eine Zusammenstellung von Remmlers Sündenregister und die Ausdrucke der Fotos, die Hans-Günther Sting gemacht hatte. Die Bilder zeigten eindeutig Remmler an der brennenden Scheune, während die Zusammenstellung eine ganze Reihe von Verkehrsdelikten aufwies, aber auch eine Körperverletzung. Das war allerdings bei einer Kirmesschlägerei, was den Schluss nahe legte, dass die Höhe des Alkoholpegels der Kontrahenten den Ausschlag für eine körperliche Auseinandersetzung gegeben hatte. Beim Anstehen an der Theke zu später oder vielmehr früher Stunde hatte sich jemand bei Remmler vorgedrängelt. Der hatte den anderen daraufhin angemault, worauf dieser höchst aggressiv reagierte und Remmler anbot, ihm „auf die Fresse zu hauen“. Remmlers provokantes „versuch’s doch“ hatte zur Folge, dass der deutlich angetrunkene Drängler ausholte. Doch bevor sein Schlagarm Fühlung mit Remmlers Nase aufnehmen konnte, hatte der seine Rechte schon im Gesicht des Kontrahenten platziert.


    Remmler war nun in Rage und trat den am Boden Liegenden in die Seite, was aber relativ glimpflich für den Getroffenen verlief, da der Angreifer nicht allzu weit ausholen konnte. Dann hielten Freunde Remmler vor weiteren Attacken ab, bis drei Polizeistreifen erschienen und den Fall aufnahmen. Da die Aggression eindeutig von dem Drängler ausgegangen war, was Zeugen belegten, hatte das Ereignis für Remmler keine weiteren negativen Folgen.


    Anders sah dies bei seiner Entlassung im April aus, wie Hiller las. Und dies veranlasste ihn, Remmler für ein paar Minuten mit einem uniformierten Kollegen auf den Gang zu schicken. Remmler, der während Hillers Akten-Studium abwechselnd an seinem Kaugummi und seinen Fingernägeln kaute, war überrascht, folgte aber dem Polzisten wortlos in der irrigen Annahme, dass Hiller sich nun eine Erklärung zurechtlegen müsse, wie er ihn am besten wieder entlassen könnte.


    Auch Altmayer wunderte sich.


    „Herr Hiller, warum das jetzt? Gibt es neue Erkenntnisse?“


    „Ich weiß noch nicht“, gab Hiller zurück, „aber ich möchte mal mit Remmlers ehemaligem Arbeitgeber telefonieren. Vielleicht ergibt sich dann ein stimmigeres Bild. Sehen Sie: Remmler wird entlassen, kurz nachdem er mit überhöhter Geschwindigkeit geblitzt wurde und seinen Führerschein abgeben muss. Für einen Kfz-Mechaniker nicht gut.“


    „Na ja, schon klar. Aber wo soll da der Zusammenhang sein?“


    Hiller überlegte. „Ich möchte erst telefonieren.“


    Jürgen Geller, Inhaber des gleichnamigen Autohauses, das er in der dritten Generation führte, war in seinem Büro. Hiller wurde gleich verbunden und stellte sich vor.


    „Ja“, sagte Geller, „Herr Remmler war bis April bei uns beschäftigt. Warum fragen Sie?“


    „Warum wurde er entlassen?“


    „Ich verstehe jetzt zwar nicht, warum Sie das wissen wollen, aber Herr Remmler war nicht mehr zu halten.“


    „Warum?“


    Geller überlegte einen Moment. „Also, er hatte zum wiederholten Mal seinen Führerschein verloren. Immer wegen zu schnellen Fahrens. Zweimal habe ich darüber weggesehen. War ja auch immer nur ein Monat. Da lässt sich was mit Urlaub machen. Remmler ist zwar ein bisschen schwierig, kann schnell aufbrausend sein, aber er ist ein guter Mechaniker. Ich wollte ihn nicht verlieren. Aber jetzt. Da war das doch gravierender. Drei Monate. Wissen Sie, was das heißt? Ein Kfz-Mechaniker, der drei Monate kein Auto fahren darf? Da musste ich Konsequenzen ziehen.“


    „Sie haben ihm zuerst fristgerecht gekündigt, dann fristlos. Warum?“


    „Ging nicht anders. Da kam eine Polizeistreife auf unseren Hof gefahren, um Remmler den Führerschein abzunehmen, den er nicht abgegeben hatte, obwohl er dreimal dazu aufgefordert worden war. Allein dass eine Streife bei uns vorfährt. Wissen Sie, wie schlecht das für das Renommee ist?“


    „Gut, und dann?“


    „Ich habe ihm dann gesagt, dass ich ihm zum nächsten Termin kündigen würde. Daraufhin ist der ausgerastet, hat mich in unflätigster Weise beschimpft. Ich habe deshalb eine fristlose Kündigung ausgesprochen. Da wollte er sogar auf mich losgehen. Die Beamten gingen dazwischen und haben ihn mitgenommen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Aber warum fragen Sie mich das? Ich dachte, Sie rufen wegen der Brandserie an und hätten etwas Neues. Immerhin bin ich zweimal betroffen.“


    Hiller stutzte. „Wieso zweimal?“


    „Na, der Phaeton im Feriengebiet an der Krombachtalsperre. Der gehörte mir.“


    „Moment“, unterbrach ihn Hiller und blätterte in den Unterlagen. Tatsächlich, das Fahrzeug, das in Flammen aufgegangen war, gehörte Geller.


    „Aber wieso zweimal?“


    „Na, die Jagdhütte.“


    „Aber die Jagdhütte“, Hiller blätterte nochmals in den Akten, „gehört doch einem Herrn Edzard Griesbach, einem Unternehmer aus Witten.“


    „Ja, genau, und von dem habe ich die auf dreißig Jahre gepachtet. Da habe ich so manches Wochenende verbracht. Das ist jetzt bis auf Weiteres vorbei. Deshalb hatte ich gehofft, dass es etwas Neues zum Feuerteufel gibt.“


    „Vielleicht bald“, entgegnete Hiller, „aber noch eine Frage. Kannte Herr Remmler die Jagdhütte?“


    „Natürlich, ich habe da zweimal ein Betriebsfest im Sommer veranstaltet. Ist ja immer gut für die Arbeitsmoral, wenn man die Mitarbeiter auch mal ein bisschen verwöhnt.“


    „Danke, Herr Geller, Sie haben uns sehr geholfen. Ich melde mich wieder“, sagte Hiller und legte auf. Er sah seinen Chef triumphierend an.


    „Herr Altmayer, ich glaube, wir haben ihn.“


    


    ***


    


    „So, Herr Remmler, dann wollen wir mal etwas konkreter werden“, sagte Hiller, als der Verdächtige wieder vor ihm saß


    „Dann kann ich ja wohl bald wieder gehen.“


    „Mal sehen. Sie sind bei uns kein unbeschriebenes Blatt. Bei der Verkehrspolizei sind Sie bestens bekannt. Etliche Verstöße wegen zu schnellen Fahrens.“


    „Oh“, mokierte sich Remmler, „das ist ja gemeingefährlich. So jemandem ist natürlich alles zuzutrauen. Mann, falsch parken oder zu schnell fahren, das macht doch jeder, das sind doch Kavaliersdelikte.“


    „Gemach“, sagte Hiller, „dreimal wurde Ihnen der Führerschein auch entzogen, zweimal vor einem und vor zwei Jahren für jeweils einen Monat.“


    „Na ja, na und? Das ist doch sicher schon verjährt.“


    Hillers Stimme wurde nachdrücklicher: „Aber das letzte Mal war erst vor wenigen Wochen, im Januar, und nicht nur für vier Wochen, sondern für drei Monate. Sie wurden auf der Bundesstraße zwischen Oberweidbach und Bischoffen mit hundertsiebenundachtzig Sachen in einer Achtziger-Zone geblitzt.“


    Remmler wirkte jetzt schon etwas beunruhigter. „Ei joh, und? Ich kam morgens von meiner Freundin in Weidenhausen und hatte es eilig, zur Arbeit zu kommen.“


    „Ja, sowas kommt vor, dumm nur, wenn man als Kraftfahrzeugmechaniker auf den Führerschein angewiesen ist.“


    Kevin Remmler schien zu merken, dass er hier wohl nicht so leicht von der Schippe springen konnte, wie er sich das gedacht hatte.


    „Und da“, fuhr Hiller fort, „wurden Sie entlassen. Von wegen: keinen Bock mehr und selbst gegangen. Aber auch das ging nicht leicht vonstatten. Denn wie unser Computer ausspuckte, hatten Sie trotz mehrfacher Aufforderung Ihren Führerschein nicht abgegeben, so dass sich die Behörde gezwungen sah, dies von einer Streife erledigen zu lassen. Und zwar an Ihrem Arbeitsplatz. Deswegen erfuhr Ihr Chef davon und hat Sie entlassen.“


    „Na und? Der Arsch kann mir gestohlen bleiben. Was hat das überhaupt jetzt hiermit zu tun?“


    „Das will ich Ihnen sagen: Ihnen wurde nicht nur gekündigt, Sie wurden sogar fristlos entlassen und wollten Ihrem Chef deshalb sogar an den Kragen, wurden aber von den beiden Beamten zurückgehalten. Sie haben daraufhin einen Rachefeldzug gegen Ihren ehemaligen Chef gestartet. Als Feuerteufel.“


    Remmler sprang auf. „Sie spinnen doch. Wieso sollte ich denn die ganzen Hütten abbrennen, nur um meinen Ex-Chef zu schädigen? Das is doch Blödsinn. Und ich will jetzt meinen Anwalt sprechen.“


    „Setzen Sie sich.“


    Remmler zögerte.


    „Setzen Sie sich!“, blaffte Hiller ihn an.


    Remmler gehorchte. Seine Selbstsicherheit schien verflogen.


    „Selbstverständlich können Sie Ihren Anwalt kontaktieren. Haben Sie einen?“


    „Dr. Hees in Herborn.“


    „Rufen Sie ihn an“, meinte Hiller.


    Remmler kramte sein Handy hervor und wählte eine eingespeicherte Nummer. Klar, wer so oft in Verkehrssachen vor dem Kadi steht, hat natürlich seinen persönlichen Rechtsberater, dachte Hiller und sah zu Altmayer hinüber, der ihm aufmunternd zunickte, während Remmler seinen Anwalt zu erreichen versuchte. Er bekam aber nur die Sekretärin an die Strippe, da Dr. Hees gerade in einer Verhandlung vor dem Dillenburger Amtsgericht war. Missmutig beendete Remmler das Gespräch.


    „Und“, wollte Hiller wissen, „haben Sie Ihren Rechtsbeistand erreicht?“


    „Nee, aber seine Sekretärin informiert ihn. Der wird dann schon bald hier sein.“


    „Gut. In der Zwischenzeit kann ich Ihnen ja noch ein paar Fragen stellen.“


    „Die ich nicht beantworten muss.“


    „Sicher, müssen Sie nicht. Sie müssen sich nicht selbst belasten.“


    „Ich belaste mich nicht selbst“, platzte Remmler heraus.


    „Na ja, wenn Sie ein reines Gewissen haben, dann können Sie ja auch meine Fragen beantworten.“


    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“


    „Was haben Sie heute Morgen an der Feldscheune bei Roth gemacht?“


    „Das hab ich Ihnen doch schon gesagt: Ich kam von einer Feier.“


    „Wo war die?“


    „In … in Gusternhain.“


    „Wo? Bei wem? Welche Straße?“


    „Bei … ich weiß nicht, wie der hieß.“


    „Das wissen Sie nicht? Hat man Sie dort ausgesetzt?“


    Remmler begann zu schwitzen. Die Antwort dauerte einen Moment zu lange: „Ein Kumpel hat mich mitgenommen. Ich kannte den nicht, der da Geburtstag gefeiert hat.“


    „In welcher Straße in Gusternhain?“


    „Weiß ich nicht.“


    „Herr Remmler: Wie sind Sie denn hingekommen? Durch Gedankenübertragung? Wurden Sie gebeamt?“


    „Ich bin meinem Kumpel hinterhergefahren.“


    „Gut. Sie waren ja nicht alleine da, da waren ja auch noch andere Gäste. Es gibt also Zeugen.“


    „Ich kannte da keinen.“


    „Außer Ihrem Kumpel. Wie heißt der, wo wohnt der?“


    „Atze. Aus Hirschberg.“


    „Also, Atze aus Hirschberg? Dieser Atze hat doch bestimmt auch einen Nachnamen und eine Adresse?“


    „Weiß ich nicht. Wir haben uns am Dorfgemeinschaftshaus in Guntersdorf getroffen und sind dann zusammen nach Gusternhain gefahren. Also ich hinter ihm her.“


    „Gut, lassen wir das erst mal. Wo in Gusternhain?“


    Remmler wurde langsam wütend. Er verstand nicht, dass Hiller immer wieder auf dieselbe Frage zurückkam, um mögliche Widersprüche aufzudecken. Er blaffte los.


    „Ich weiß die Straße nicht. Irgendwo Richtung Rabenscheid. Bergstraße vielleicht.“


    „Oder Hügelweg, Talgasse, Felsallee? Andere Frage: Warum fuhren Sie nicht den üblichen Weg nach Hause, über die Bundesstraße, sondern über einen Waldweg, der für den öffentlichen Verkehr gesperrt ist?“


    „Mann, ich hatte keinen Bock, eventuell einer Streife in die Hände zu fallen. Ohne Lappen. Deshalb bin ich lieber Schleichwege gefahren als die Rother Chaussee. Und da kam ich halt zufällig da vorbei, wo der Feuerteufel wieder zugeschlagen hat. Aber damit hab ich nix zu tun, klaro?“


    Hiller grinste. „Herr Remmler, Sie hätten eine große Zukunft als Romanautor. Ich sag Ihnen jetzt mal, wie es wirklich war. Sie sind mit zwei Benzinkanistern zu der Scheune gefahren und haben sie angezündet.“


    „Um mich an meinem Ex-Chef zu rächen? Was hat der denn mit der Scheune zu tun? Sie sind doch gaga“, lachte Remmler und wedelte mit der flachen Hand vor seinem Gesicht, um anzudeuten, dass Hiller wohl einer psychiatrischen Betreuung bedürfe.


    Wortlos legte ihm Hiller die Fotos aus Stings Kamera vor. Remmler saß wieder mit verschränkten Armen da und beugte nur den Kopf ein wenig nach vorn, um drauf zu schauen. Hiller sah, wie sein Atem schneller ging.


    „Was … was sind das für Fotos? Das …“


    „… sind Sie, genau. Deutlich zu erkennen. Ein Naturfotograf war zufällig heute Nacht in der Nähe. Er war es auch, der den Notruf absetzte. Deshalb war die Feuerwehr so schnell zur Stelle. Schneller, als Sie es erwartet hatten. Dumm gelaufen für Sie, Herr Remmler. Sie sollten ein Geständnis ablegen.“


    Remmler pumpte. Nur schwer konnte er den Blick von den Fotos abwenden. Der Schlag kam zu überraschend. Gleichzeitig überlegte er, wie er jetzt den Kopf aus der Schlinge ziehen könnte.


    „Ein Geständnis könnte sich strafmildernd für Sie auswirken“, sagte Hiller.


    Remmler schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wusste Hiller, dass sein Gegenüber jetzt weich war. Doch noch nicht vollständig, wie sich zeigen sollte.


    „Also gut, ich geb’s zu. Ich habe die Scheune angezündet.“


    „Was ja aufgrund der Beweislage auch kaum noch bestritten werden kann. Warum haben Sie das getan?“


    „Ich wollte einem Bekannten, dem die gehört und der finanzielle Probleme hat, was Gutes tun. Die alte Scheune war praktisch wertlos, aber mit dem Geld aus der Feuerversicherung hätte man was anfangen können.“


    „Wie heißt Ihr Bekannter? Wo wohnt er?“


    Remmler druckste herum. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.


    „Sag ich nicht. Ich will den nicht belasten.“


    Hiller schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Hören Sie auf, Märchen zu erzählen! Sie haben jetzt und hier die Chance, für sich etwas herauszuholen. Wir werden Ihnen die Taten nachweisen. Jetzt haben wir ja einen Anhaltspunkt. Wir haben Ihre DNA und werden sie mit den an den Tatorten gefundenen Spuren vergleichen.“


    Remmler lachte kurz und höhnisch auf. „Welche Spuren? Ich habe keine …“


    Den Rest des Satzes verschluckte er. Er merkte, er hatte sich aufs Glatteis führen lassen und war darauf eingebrochen.


    „Woher wissen Sie das, dass der Täter keine Spuren hinterlassen hat? Wenn Sie nicht selbst der Täter sind? Sie sind mit ausgesuchter Vorsicht und Schlauheit vorgegangen. Aber das wird Ihnen nichts nützen. Irgendetwas bleibt immer an einem Tatort zurück. Wir finden etwas, und wenn wir in weitem Umkreis die Tankstellen abfragen. Irgendeine wird dabei sein, wo Sie auf dem Überwachungsband zu sehen sind, wie Sie die beiden Kanister füllen, die wir im Kofferraum Ihres Golfs gefunden haben. Wir finden einen Hinweis, da können Sie sicher sein. Es wird uns Mühe machen, aber wir finden etwas. Nur, wenn Sie uns die Arbeit erschweren, wird das keinen positiven Eindruck bei Gericht hinterlassen. Ein Geständnis wäre da hilfreicher. Herr Remmler, gestehen Sie!“


    Remmler holte ein paarmal tief und ruckartig Luft. Jetzt, wo er sich in die Enge getrieben fühlte, fehlte ihm die Fantasie und auch die kriminelle Energie für einen Ausweg. Er überlegte, aber seine Gedanken verwirbelten sich, keine Idee war greifbar. Er schnaubte.


    „Herr Remmler, gestehen Sie!“, forderte Hiller ihn nochmals nachdrücklich auf.


    „Ja, ich war es, ja, ich hab seinen verfluchten Wagen angesteckt!“, brüllte Remmler. Dann brach er in sich zusammen.


    Hiller atmete durch und sah zu Altmayer, der ihm anerkennend zunickte.


    „Herr Remmler, Sie gestehen, den VW Phaeton im Ferienhausgebiet an der Krombachtalsperre am 26. Juni angezündet zu haben?“


    „Ja“, knirschte Remmler.


    „Sie gestehen, am 10. Mai eine Gartenhütte bei Seilhofen, am 17. Mai einen Wohnwagen bei Münchausen, am 21. Mai eine Jagdhütte bei Waldaubach, am 19. Juni die Erdbacher Grillhütte und am 25. Juni einen Weideunterstand bei Gusternhain niedergerbrannt zu haben? Haben Sie diese Feuer gelegt?“


    Remmler nickte bei jedem Datum und schnaubte. Dann sank sein Kopf auf die Brust, und er ließ ein leises „Ja, ich war es“, hören.


    „Sie wollten mit dem Verbrennen des Pkw und der Jagdhütte Ihren Chef treffen?“


    „Ja.“


    „Warum die anderen Feuer? Wollten Sie von Ihrem Motiv ablenken?“


    „Ja, ich wollte es so aussehen lassen, dass ein Feuerteufel dafür verantwortlich war. Liest man ja immer mal in der Zeitung, dass Feuerwehrleute sowas machen.“


    „Warum jetzt die Feldscheune?“


    Remmler sagte nichts und kaute an seiner Unterlippe.


    „Hatten Sie ein weiteres Ziel gegen Ihren früheren Chef im Auge?“


    Remmler schwieg.


    „Wollten Sie …“, Hiller unterbrach sich, „… wollten Sie sein Wohnhaus in Brand stecken? Die Firma?“


    Remmler schwieg weiter und kaute auf seiner Unterlippe. Dann ein kurzes Nicken. Sein Widerstand war gebrochen.


    Eine Viertelstunde später hatte Susi das Geständnis protokolliert, und Remmler unterschrieb es gerade, als sein Anwalt eintraf. Auf die Frage, ob er seinen Mandanten mitnehmen könne, schüttelte Altmayer energisch mit dem Kopf.


    „Herr Remmler bleibt bis morgen früh bei uns in Gewahrsam. Dann kann der Haftrichter entscheiden, ob Ihr Mandant gehen kann oder sitzen wird.“


    Als er mit Hiller wieder alleine im Büro war, legte er ihm anerkennend die Hand auf die Schulter.


    „Alle Achtung, Kollege Hiller, das haben Sie hervorragend gemacht. Großes Lob.“


    Hiller verzog ein wenig verlegen das Gesicht. „Na ja, aber ohne den Zeugen Stink, äh Sting, hätten wir weiterhin im Dunkeln getappt.“


    „Mag sein, aber manchmal braucht man auch den Kommissar Zufall. Trotzdem, wie Sie diesen Remmler dahin gebracht haben, dass der gesteht: alle Achtung. Apropos Kommissar Zufall. Was macht eigentlich der Kollege Lohmann?“

  


  
    13. Zwei Schüsse in den Ofen


    Um 14.12 Uhr vibrierte Lohmanns Handy. Er sah rüber zu seiner Frau. Sie hatten es sich auf einer kleinen, felsigen Anhöhe der Halbinsel gegenüber ihrem Hotel im Schatten großer Kiefern bequem gemacht. Gott sei Dank, Anne war eingeschlafen, wie er ihren regelmäßigen Atemzügen entnahm. Lämmers schwammen im Meer.


    Marković hatte ihm eine SMS geschickt: „Aktion Hai kann starten. Durchsuchungsbescheide positiv, hole Sie in einer halben Stunde vor Eingang Campingplatz Zelena Laguna ab. Beginnen in Jasenovica.“ Lohmann grinste. Aktion Hai! Dieser Marković hatte wirklich einen seltenen Sinn für Humor.


    Lohmann weckte Anne vorsichtig, die ihn etwas benommen ansah.


    „Was ist? Irgendwas nicht in Ordnung?“


    „Nee, nee, alles klar. Ich schnapp mir noch mal ein Rad und fahr ein bisschen in der Gegend rum.“


    „Schon wieder? Bei der Hitze? Willst du nicht warten, bis Diethart wieder aus dem Wasser ist? Vielleicht hat er Lust, mitzufahren. Dann bist du doch nicht alleine.“


    „Och, nee, lass mal. Wer weiß, wie lange die noch rumpaddeln, und ich bin ganz gerne mal alleine. Ehrlich gesagt, ich möchte den Besserwisser mal nicht dabei haben.“


    „Wie du meinst. Aber dann nimm wenigstens dein Handy mit, falls irgendetwas unterwegs ist. Dass du mir Bescheid geben kannst.“


    „Klar, mach ich. Bin rechtzeitig vor dem Abendessen wieder da“, sagte Lohmann fröhlich. Aber Anne hatte sich wieder zurückgelegt und die Augen geschlossen.


    Sie hat mir das immer noch nicht verziehen, dachte Lohmann. Wehe mir, wenn sie herausfindet, was ich eigentlich mache.


    Er lief schnell auf ihr Zimmer und zog sich ein Hemd und eine Jeans an. Schließlich wollte er bei einer offiziellen Amtshandlung nicht wie ein Tourist oder Badegast erscheinen. Dann begab er sich zum Eingang des Campingplatzes, der nur fünf Gehminuten von ihrem Hotel entfernt lag. Er war froh, dass Markus ihn noch vor dem Urlaub in die Geheimnisse der SMS-Kommunikation eingeweiht hatte, obwohl er solchen Neuerungen bisher eher ablehnend gegenübergestanden hatte. Aber Hiller hatte ihn überzeugt, dass es manchmal die einfachste Möglichkeit ist, mit jemandem zu kommunizieren, ohne irgendwelche Rückrufbitten auf eine Mailbox zu sprechen, die ohnehin fast niemand abrief.


    Um Viertel vor drei fuhr Marković mit einem zivilen Fahrzeug bei Zelena Laguna vor, und Lohmann stieg ein. Am Zubringer zur Landstraße, vor der Einfahrt zum Campingplatz Bijela Uvala warteten rechts zwei Streifenwagen mit jeweils zwei uniformierten Polizisten, die sich ihnen anschlossen. Zehn Minuten später hielten sie vor dem Haus in Jasenovica, in dessen Garten Lohmann die Bergers beim Sonnenbaden gesehen hatte. Und erlebten ihre erste Enttäuschung. Auf Markovićs mehrmaliges Klopfen öffnete eine ältere Frau, die mit Feudel und Wassereimer bewaffnet war. Marković grüßte und informierte sie über den Grund des offiziellen Aufgebots. Allerdings verstand Lohmann nichts von dem kurzen Gespräch der beiden, da sie Kroatisch sprachen. Die Frau schüttelte mehrfach den Kopf. Dann wandte Marković sich an zwei der Uniformierten, die sofort Posten an der Haustür und am Hintereingang bezogen. Die Frau wies er an, sich auf der Terrasse in einen Gartenstuhl zu setzen und dort vorerst zu bleiben.


    „Wir müssen nach Poreč, zum Hafen. Bergers sind nicht hier, Dreekmann und die andere Frau auch nicht.“


    „Kann er mit der Yacht fliehen?“


    „Nein, zwei meiner Leute sind dort. Die Stella bleibt im Hafen, bis die Untersuchung abgeschlossen ist, wenn nötig auch noch ein bisschen länger.“


    „Was hat die Frau gesagt?“, wollte Lohmann wissen.


    „Dass sie die Vermieterin ist und keine Ahnung hat, wer das Haus gemietet hat.“


    „Und das glauben Sie ihr?“


    Marković sah seinen Kollegen ein wenig pikiert an.


    „Ich meine, sie muss doch wissen, mit wem sie den Vertrag abgeschlossen hat. Schlüsselübergabe und so.“


    Marković schüttelte den Kopf. „Das Haus wurde telefonisch Anfang Juni für drei Monate gemietet und im Voraus bezahlt. Vereinbart war, dass der Schlüssel im Briefkasten neben der Haustür liegt. Der war offen, und dort wurde er auch heute Morgen wieder deponiert.“


    „Aber wer hat das Haus telefonisch gemietet? Da muss es doch einen Kontakt gegeben haben und irgendwas Schriftliches.“


    „Nein, die Miete wurde umgehend bis Ende August im Voraus bezahlt. Da hat die Frau keine Fragen gestellt. Sie sagte, es sei eine Frauenstimme am Telefon gewesen. Eher jünger.“


    Lohmann nickte. „Vielleicht die junge Frau, mit der ich Berger in Poreč gesehen habe.“


    „Wahrscheinlich. Die Vermieterin sagte, sie habe sich gewundert, als heute Morgen der Anruf kam, dass das Haus ab zwei Uhr leer sei und sie sauber machen könnte. Immerhin war ja noch für fast zwei Monate bezahlt. Die Frau am anderen Ende der Leitung habe dann einfach eingehängt. Aber wir müssen jetzt zum Hafen. Die beiden Kollegen sorgen derweil dafür, dass hier nichts verändert wird, bis die Spurensicherung das Haus untersucht hat. Ich kann nur hoffen, dass wir auf der Stella fündig werden.“


    „Ich auch“, pflichtete Lohmann ihm bei. Er war sich jetzt nicht mehr so sicher, dass sie die notwendigen Beweise für Bergers Coup finden würden. Hatte die feine Gesellschaft Wind bekommen? War sie gewarnt worden? Wenn ja, von wem?


    Der Uniformierte am Steuer des vorweg fahrenden Streifenwagens kannte offenbar weder Tod noch Teufel oder wähnte sich mit Blaulicht und der schrillen Sirene des Streifenwagens, deren Klang Lohmann an amerikanische Krimiserien erinnerte, wohl auf der sicheren Seite. Jedenfalls raste der Wagen die kurvenreiche Strecke Richtung Poreč in einem Höllentempo entlang, dass es Lohmann fast den Atem nahm, denn Marković hielt es für seine Pflicht, seinem Untergebenen in nichts nachzustehen. Zumindest nicht in Fragen der Geschwindigkeit. Zu allem Überdruss fuhr Marković während ihrer halsbrecherischen Fahrt meist nur mit einer Hand am Lenkrad, weil er in der anderen per Funk weitere Beamte zur Untersuchung des Hauses und der Yacht herbeorderte.


    Als sie im Hafen von Poreč ankamen, war Lohmann kurz davor, sich zu übergeben. Er atmete ein paarmal tief durch und bekam das flaue Gefühl in der Magengegend schnell wieder in den Griff. Doch auf der Stella wartete die nächste Enttäuschung auf ihn und Marković.


    „Das wird noch ein unangenehmes Nachspiel für Sie haben, meine Herren“, sagte Dreekmann, der lässig und eine Zigarette rauchend am Fallreep stand, als ihm Marković den Durchsuchungsbescheid vor die Nase hielt.


    „Wenn Sie uns jetzt bitte unsere Arbeit machen lassen würden …“


    „Bitte, bitte“, grinste Dreekmann und tat so, als würde er erst in diesem Augenblick Lohmann sehen. „Ach, Herr Lohmann! Haben Sie Frau Berger angeschwärzt? Ich dachte, meine Dienstaufsichtsbeschwerde hätte gereicht, um Ihnen hier das Handwerk zu legen. Ich muss da doch noch einmal nachhaken bei Ihrem Vorgesetzten.“


    „Tun Sie das“, erwiderte Lohmann kühl, „er kann Ihnen dann mitteilen, dass ich dienstlich hier bin und mit den kroatischen Kollegen zusammenzuarbeite.“


    „Und in welcher Angelegenheit?“


    „Wir würden dann gerne“, sagte Lohmann, ohne auf die Provokation einzugehen.


    „Bitteschön, tun Sie, was Sie nicht lassen können.“


    Dreekmanns zur Schau getragene Selbstsicherheit irritierte den Kommissar. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass die ganze Aktion ein Reinfall werden würde. Und nach einer Stunde zeigte sich, dass ihn sein Gefühl nicht trog. Die Beamten hatten das Schiff von Kopf bis Fuß unter die Lupe genommen und nichts gefunden, was Lohmanns Verdacht erhärtete.


    Als sie die Stella verließen, stand Dreekmann wieder am Fallreep, neben ihm Ilona Berger, die der ganzen Untersuchung mit unverstellter Wut zugeschaut hatte. Jetzt konnte sie sich eine Bemerkung nicht verkneifen.


    „Lohmann, Sie sind der mieseste Charakter, den ich jemals getroffen habe. Ich habe meinen Mann vor drei Tagen auf scheußlichste Weise verloren, und Sie behandeln mich wie eine Kriminelle. Pfui Teufel, wie pietätlos.“


    „Lass gut sein, Ilona, die Herren tun ja nur Ihre Pflicht. Oder das, was sie dafür halten.“


    Lohmann wollte ihr schon entgegenschleudern, dass ihn ihr Mann in punkto Charakter- oder Skrupellosigkeit wohl deutlich überbieten würde, doch Marković hielt ihn zurück und wandte sich an Berger und Dreekmann.


    „Sie bleiben bitte fürs Erste vor Anker.“


    Dreekmann war überrascht. „Was soll jetzt das? Sie haben nichts von dem gefunden, was Sie hier erwartet haben. Die Durchsuchung ist abgeschlossen. Was soll jetzt diese neuerliche Schikane?“


    „Das ist keine Schikane, aber wir müssen Sie bitten, sich noch ein paar Tage zu unserer Verfügung zu halten.“


    „Aber warum?“


    „Wir müssen zunächst noch das Ergebnis der Obduktion von Sebastian Brockmayer abwarten. Guten Tag Frau, Berger, auf Wiedersehen, Herr Dreekmann.“


    Das hatte gesessen. Lohmann sah, wie die beiden erschraken.


    Zehn Minuten später saßen Lohmann und Marković in Sichtweite zur Stella in einem Café am Hafen und brüteten missmutig vor sich hin. Hin und wieder sahen sie zur Yacht rüber, doch dort gab es nichts Interessantes oder Verdächtiges zu entdecken.


    „Ich hab’s im Gefühl gehabt, dass das ein Reinfall wird“, grummelte Marković finster. „Das wird noch Probleme geben.“


    Lohmann wandte sich ihm zu. „Mensch, Marković, Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie schon früh den Verdacht hatten, dass was nicht stimmte. Schön, wir haben nichts gefunden. Nichts im Haus und nichts auf der Yacht. Vielleicht haben sie das Geld und die Unterlagen schon vorher an einen sicheren Ort im Ausland gebracht. Aber noch haben wir ja die Chance, dass die Obduktion was zutage fördert.“


    Marković nickte. „Das kann ich nur hoffen.“


    „Haben Sie gesehen, wie blass die beiden wurden, als sie das eben mit Brockmayer erwähnten? Die haben Dreck am Stecken, da lege ich meine Hand für ins Feuer.“


    „Sie haben ja recht. Aber im Moment bin ich ein bisschen ratlos.“


    „Ich auch. Ich schlage vor, wir schlafen eine Nacht drüber und sehen morgen weiter. Die Berger und Dreekmann können uns ja nicht davonlaufen.“


    Marković nickte, aber er machte sich auch Sorgen. Wer sollte die Yacht überwachen? Sein Personal war begrenzt. Eine weitere Aktion wie die eben, noch dazu erfolglos, würden seine Vorgesetzten übel vermerken.


    „Ich muss los, bevor meine Frau misstrauisch wird“, sagte Lohmann. „Wir telefonieren morgen früh. Ich rufe Sie an. Und wenn Sie was haben, schicken Sie mir eine SMS, dann melde ich mich. Den Kaffee übernehme ich.“


    Marković setzte Lohmann gegen halb sechs wieder am Campingplatz in Zelena Laguna ab. Der begab sich sofort zum Strand zu seiner Frau, die sich in angeregtem Gespräch mit den Lämmers befand. Der Doktor begrüßte ihn sogleich leutselig.


    „Na, Walter, siehst gar nicht abgekämpft aus. Was so ein bisschen Training mit einem Fachmann doch ausmacht, was?“


    Lohmann war noch in Gedanken bei den erfolglosen Durchsuchungen und verstand zunächst gar nicht, was Dr. Lämmer meinte.


    „Gestern noch hast du nach unserer Rückkehr von der Radtour ziemlich ausgepumpt ausgesehen. Und heute wirkst du so gar nicht ausgepowert. Mental vielleicht ein bisschen down. Aber das kriegen wir auch noch, was?“


    „Jaja“, meinte Lohmann, seinen Ärger unterdrückend, „hab gestern viel von dir gelernt. Mir fehlt nur noch der Salto vorwärts im Kiesbett.“


    Dr. Lämmer ließ ein künstliches Lachen hören. Er hatte den Sarkasmus verstanden und blickte unvermittelt auf Anne, die still vor sich hin lächelte. Was den Doktor sichtlich erzürnte, wie die ruckartig nach unten gezogenen Mundwinkel verrieten. Lohmann empfand das erste positive Gefühl seit fast drei Stunden und gönnte sich ein Grinsen.


    „Jetzt wird es aber Zeit, dass wir uns fürs Abendessen fertig machen“, sagte Anne, und die Lämmers pflichteten sofort bei. Auch Lohmann empfand eine ziemliche Leere in der Magengegend. Sie packten ihre Sachen zusammen und gingen Richtung Hotel. In der Einfahrt blieb Lohmann plötzlich stehen.


    „Nee, guckt doch mal, ein MGA Roadster, der wurde nur von 1955 bis 1959 gebaut. Mann!“


    Anne wusste zuerst nicht, was er meinte. Dann sah sie, wie ihr Mann auf ein Zweisitzer-Cabrio starrte, das auf einem der Parkplätze stand.


    „Das war wohl der Traum deiner Jugend“, witzelte Dr. Lämmer.


    Lohmann sah ihn wütend an, widmete sich dann aber lieber wieder dem Oldtimer. „Ja, davon habe ich mal geträumt. Schaut doch mal, da ist hinten noch ein Träger für Gepäck. Und was für Formen. So weich, so rund, so schlank …“


    „… wie Anne“, zerschnitt Dr. Lämmer anzüglich die Laudatio.


    Lohmann sah ihn an und nickte mit überlegenem Lächeln. „Ja, genau wie Anne, so schön.“


    Da er Dr. Lämmer fixierte, konnte er seine Frau nur aus dem Augenwinkel wahrnehmen. Aber er sah, wie sie lächelte und ein wenig verlegen nach unten blickte.


    „Zeit, Essen zu gehen, meine Herren“, unterbrach sie die Situation zwischen Lohmann und Dr. Lämmer. Der Erste nickte und folgte ihr, der Letztere folgte seiner Frau, die ihn mit Nachdruck am Arm packte. Offensichtlich begann sie doch langsam zu merken, dass ihr lieber Diethart Ambitionen haben könnte, den Begriff „offene Ehe“ einer persönlichen Expertise zu unterziehen.


    Während Anne duschte, gelang es Lohmann, mit Hiller zu telefonieren, um den neuesten Stand der Ermittlungen auszutauschen.


    „Wir haben ihn“, frohlockte Hiller.


    „Wie, wen habt ihr? Berger?“


    „Nein, wir haben den Feuerteufel. Heute Nacht auf frischer Tat ertappt, als er gerade eine Feldscheune bei Roth angezündet hatte. Ein Zeuge hat ihn beobachtet und umgehend Feuerwehr und Polizei alarmiert. Bei Heiligenborn ist er mit seinem Wagen vom Feldweg abgekommen und im Gebüsch gelandet, weil ihm ein schweres Feuerwehrfahrzeug entgegenkam.“


    „Bravo, Markus, das hast du gut gemacht.“


    „Na ja, Kommissar Zufall hat geholfen.“


    „Egal. Hat er gestanden?“


    „Ja. War ein schönes Stück Arbeit. Was der alles an Lügen auftischte. Aber am Ende habe ich ihn doch kleingekriegt.“


    „Super! Ganz großes Kompliment. Und warum hat er die ganzen Sachen angezündet? War’s ein Feuerwehrmann?“


    „Nee, eben nicht. Ein Kfz-Mechaniker. Der wollte sich für seine Entlassung rächen und hat eine Jagdhütte und den Wagen seines Ex-Chefs angesteckt. Die anderen Brände sollten nur von seinem eigentlichen Motiv ablenken. Der wollte auch noch das Wohnhaus seines Ex-Chefs abfackeln.“


    „Gut, dass er uns, also dir, ins Netz gegangen ist. Ich kann leider keinen Erfolg melden. Die Zusammenarbeit mit dem Kollegen hier vor Ort läuft gut …“


    „Na, das ist doch was Positives. Seid ihr vorangekommen?“


    „Eben nicht. Wir haben ein Haus im Hinterland durchsucht, in dem sich Berger wahrscheinlich versteckt hatte. Aber der Vogel war schon ausgeflogen. Und die Durchsuchung der Yacht hat auch nichts gebracht. Im Moment sind wir etwas ratlos. Immerhin hat die Polizei eine Obduktion Brockmayers veranlasst. Vielleicht unsere letzte Hoffnung. Wenn sich Anzeichen für einen unnatürlichen Tod ergeben, haben wir vielleicht noch eine Chance, die saubere Gesellschaft zu überführen.“


    „Ich drück dir die Daumen. Was macht eigentlich Anne? Weiß sie, dass du … nicht so ganz im Urlaub bist?“


    „Ach, hör auf. Das hat schon Ärger gegeben. Ich bin im Moment auf Bewährung. Ich muss jetzt Schluss machen, bevor sie aus dem Bad kommt. Ich melde mich morgen wieder.“


    Der Abend verlief ohne nennenswerte Höhepunkte, zumindest soweit sie ihn mit den Lämmers beim Essen, beim Promenieren und beim Abschlusstrunk mit Tanz auf der Hotelterrasse verbrachten. Lohmann war mit seinen Gedanken meistens bei den misslungenen Durchsuchungen und daher eher einsilbig. Was aber nicht so sehr auffiel, da Dr. Lämmer ohnehin den größten Teil der Konversation bestritt.


    Gegen elf Uhr sagte Anne, sie sei müde und wolle ins Bett gehen. Lohmann pflichtete ihr bei und meinte mit einem ironischen Grinsen, schließlich habe man ja wieder einen anstrengenden Tag vor sich. Er konnte nicht wissen, wie prophetisch diese Aussage zumindest in Bezug auf sich selbst werden sollte.


    Dann lagen sie im Bett. Anne drehte ihm den Rücken zu und las noch. Er blickte zur Decke und überlegte, wie er ein Gespräch mit ihr beginnen konnte. Trotz aller Nettigkeiten tagsüber mit den Lämmers wusste er, dass sie ihm seinen „Ermittlungswahn“ (wie sie es noch am Morgen formuliert hatte) noch nicht vergeben hatte. Er drehte seinen Kopf zu ihr und sah ihre braunen Schultern vor sich. Er spürte ein wollüstiges Kribbeln im Bauch, spitzte den Mund und drückte einen leichten Kuss auf ihre Haut. Sie zeigte keine Reaktion. Er küsste zum zweiten, dritten Mal ihre Schultern und bemerkte jetzt eine leichte Gänsehaut. Das machte ihn mutig, und er fuhr vorsichtig mit seiner linken Hand über ihren Oberarm zu ihrer Schulter und begann sie sanft zu massieren, während er ihren Nacken küsste.


    Sie legte Buch und Brille beiseite, drehte sich um und sah ihn lächelnd an.


    „Ach, Walter. Du Superbulle.“


    Dann küsste sie ihn. Zuerst sanft und vorsichtig und dann immer heftiger und leidenschaftlicher. Und sie liebten sich so intensiv wie schon seit langem nicht mehr.


    


    ***


    


    Lohmann schreckte hoch. Er sah sich um. Anne schlief noch. Es war draußen noch dunkel. Er atmete tief durch. Er hatte einen seltsamen Traum gehabt. Er saß in einem weißen MGA Roadster, Anne neben ihm. Sie fuhren auf einer Landstraße durch eine frühlingshafte Landschaft. Plötzlich aber war alles düster, und nicht mehr Anne saß neben ihm, sondern Dr. Diethart Lämmer. Er hielt an, wollte nach Anne schauen.


    „Endlich“, sagte Dr. Lämmer und stieg aus. „Ich muss den Koffer haben.“


    Lämmer ging um den Wagen und machte sich an dem Gepäckträger auf dem Kofferraum zu schaffen. Das wollte Lohmann nicht dulden, stieg ebenfalls aus und packte den Koffer an der anderen Seite. Dr. Lämmer zog von links, Lohmann von rechts. Keiner wollte nachgeben. Da zerplatzte der Koffer und löste sich in Nichts auf.


    Das war der Moment, als er erwachte. Was für ein Unsinn, den ich da geträumt habe, dachte er und ließ sich auf das Kopfkissen zurücksinken. Ein Leben lang habe ich von einem solchen Wagen geträumt, und jetzt macht der blöde Lämmer auch das noch kaputt. Was kann schon in einem Koffer so Wertvolles drin sein, dass man sich darum streiten müsste, dachte er und versuchte wieder einzuschlafen.


    Mit einem Mal war er hellwach. Der Träger außen auf dem Heck. Bei heutigen Autos lagert man Gepäck im Kofferraum. Lohmann versuchte, diesen Gedanken festzuhalten. Der Halter war auf dem Heck aufgeschraubt, um ein Behältnis zu tragen. Was, wenn Bergers und Dreekmann ein Behältnis auf der Außenseite der Yacht unter Wasser angebracht hatten, um Geld und Dokumente im Falle einer Durchsuchung sicher zu lagern? Ein am Kiel angebrachte Behälter würde wohl kaum entdeckt werden. Niemand käme auf die Idee, dort zu suchen. Und die Rechnung war ja auch aufgegangen. Die Untersuchung hatte sich nur auf das Innere der Yacht beschränkt.


    Lohmann setzte sich auf. Es war Gefahr im Verzug. Zwar hatte Marković Ilona Berger und Dreekmann klargemacht, dass sie sich vorerst zur Verfügung halten mussten. Aber würden sie sich daran auch halten? Wer überwachte, dass sie mit der Yacht im Hafen blieben und sich nicht heimlich davonmachten?


    Er musste handeln. Aber was konnte er tun? Die Yacht unter Wasser untersuchen? Ja, das wäre eine Möglichkeit. Sollte er irgendeine Art von Behälter finden, der nicht unter den Kiel gehörte, konnte er Marković informieren. Der Durchsuchungsbefehl galt ja noch. Dann konnten sie die Gauner überführen.


    Er stand leise auf, schlich sich zu dem Sessel, auf dem er seine Kleider abgelegt hatte, nahm seine Strandtasche auf und wollte das Zimmer verlassen. Halt, dachte er, wenn Anne wach wird, macht sie sich Sorgen, wenn ich nicht da bin. Er legte die Sachen wieder geräuschlos ab. Und schlich zum Schreibtisch. Dort nahm der den Kugelschreiber, schrieb „Bin mir ein bisschen die Füße vertreten, warte nicht auf mich“, trennte den Zettel vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen vom Block und legte ihn auf sein Bett. Dann nahm er die Sachen wieder auf, schlich sich aus dem Zimmer und befand sich fünf Minuten später mit seinem Wagen auf dem Weg zum Hafen von Poreč. Um Viertel nach vier Uhr morgens hatte er den Hotelkomplex verlassen.

  


  
    14. Wo ist Lohmann?


    Marković erwachte vom Grummeln des Schiffsmotors. Er war kurz eingenickt. Als er die Augen öffnete, sah er, wie die Stella das Wasser hinter ihrem Heck aufwirbelte. Am Kai stand der schmierige Rechtsanwalt, der die Vertäuung vom Poller löste, das Tau auf das Vorderdeck warf und an Bord sprang. Wenige Sekunden später setzte sich die Stella in Bewegung. Zunächst unmerklich nahm sie Abstand von der Kaimauer, um dann Fahrt aufzunehmen und das Hafenbecken Richtung Westen zu verlassen.


    Marković blinzelte. Kein Zweifel, die Yacht verließ den Hafen. Plötzlich durchzuckte es ihn: Wo war Lohmann? Dann: Verdammt, ich habe es geahnt. Das kostet mich Kopf und Kragen.


    Marković stieg aus, ging um den Wagen. Lohmann war nicht zu sehen. Er ging zum Kai, schaute ins Wasser. Die Oberfläche war durch die Schiffsschraube der Stella in Aufregung geraten. Eine aus ihrer Trägheit gerissene Plastikflasche hüpfte auf den Wellen. Aber kein Lohmann war zu sehen.


    Es überlief Marković eiskalt. War Lohmann von der Abfahrt der Stella so überrascht worden und in die Schiffsschraube geraten? Aber auch dann hätte er …


    Marković dachte den Satz nicht weiter und schaute auf seine Uhr. Vor zwanzig Minuten war Lohmann ins Wasser gegangen. Eigentlich hätte er schon längst wieder zurück sein müssen. Hatte man ihn erwischt und auf die Stella verfrachtet?


    Marković sah sich um. Es war 4.54 Uhr. Der Himmel war schon merklich heller. Er sah draußen die Stella, die gerade den geschützten Bereich der Marina verließ und nach Backbord in Richtung einer der vorgelagerten Inseln tuckerte. Marković sah rüber zur Mole. Dort saß Ante, ein in Ehren ergrauter Fischer, der an seinem Netz herumwerkelte.


    Verflucht noch mal, sagte Marković zu sich selbst, ich habe gewusst, dass das Ärger geben würde. Wieso habe ich nicht nein gesagt? Aber er hatte Lohmanns Wunsch nicht abschlagen können.


    „Es war meine Idee“, hatte der deutsche Kollege gesagt, „ich will ja nur schauen, ob ich recht habe, ob es tatsächlich so ist, wie ich es mir denke. Dann komme ich sofort zurück, und den Rest können Sie dann erledigen.“


    Marković hatte eingewilligt. Widerwillig. Und Lohmann war ins Wasser gegangen. Nur mal nachschauen! Das war deutlich weniger als die halbe Stunde, die er jetzt schon verschwunden war.


    Marković lief rüber zu Ante. „Wie lange bist du schon hier?“, fragte der Polizeikommissar den alten Fischer.


    Ante schaute langsam auf zu ihm, nahm die filterlose Zigarette aus dem Mundwinkel und meinte: „Vielleicht ne Stunde.“


    „Ist dir irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen oder jemand?“


    „Nein, war alles so wie immer um diese Zeit.“


    Marković nickte verzweifelt. Ante sah ihn wieder an und dann zur Seite.


    „Außer dieser Frühschwimmer. Das hab ich nicht verstanden. Der hat sein Handtuch da vorne abgelegt.“


    Ante deutete auf die Stelle, wo Lohmann ins Wasser gestiegen war.


    „Ich hab noch gedacht: Diese Touristen sind doch irre. Legt der sein Handtuch hier am Hafen ab, um sich einen Platz zu reservieren.“


    Marković Frage kam hastig: „Was ist dann passiert?“


    „Dann? Er ist ins Wasser gegangen und getaucht. Dann habe ich ihn ne Weile nicht gesehen. Dann ist er drüben an dem Schiff wieder aufgetaucht, das jetzt eben den Hafen verlassen hat.“


    „Und dann?“


    „Dann ist er an Bord gestiegen.“


    „Was?“


    „Ja, er ist an Bord gestiegen. Der andere hat ihm ja noch rauf geholfen.“


    „Welcher andere?“


    „Na, so ein hagerer Kerl. Ich konnte es nicht genau erkennen. War ja noch nicht sehr hell.“


    „Ich brauche dein Boot“, stieß Marković hervor.


    „Ich brauch mein Boot auch“, entgegnete Ante überrascht.


    „Das ist eine Polizeisache! Gib mir den Schlüssel!“


    „Und wenn …“


    „Und wenn nicht, dann werde ich mal genau nachschauen und den Zoll fragen, ob deine Fahrten auch tatsächlich mit deinen offiziellen Angaben übereinstimmen. Und was sie vielleicht so alles einbringen, woran der Staat Kroatien auch einen Anteil haben möchte“, stieß Marković drohend hervor.


    Antes Gesichts nahm zunächst einen säuerlichen Ausdruck an, der sich aber fast sekundenschnell in ein verlegenes Lächeln änderte.


    „Na klar, du brauchst mein Boot. Der Staat braucht mein Boot. Ich helfe gerne bei einer Polizeisache. Hier ist der Schlüssel. Das Boot ist vollgetankt. Nimm es. Ich gebe es gern. Nur …“


    Marković war inzwischen auf das Boot gesprungen und schaute ihn an.


    „Nur, bring es mir heil zurück. Es ist alles, was ich noch habe. Der Staat ist ja so gefräßig. Aber ich gebe es gerne. Ich bin dann drüben bei Jovo und trinke einen Kaffee. Den zahlst du aber. Aber ich gebe dir das Boot gerne.“


    Marković nickte, startete den Motor und fuhr aus dem kleinen Hafen auf das offene Meer.

  


  
    15. Gefangen


    „Möchten Sie etwas trinken, Lohmann?“


    Er lag auf den Planken des Oberdecks gegen den Kabineneinstieg gelehnt, als er aus seiner Betäubung erwachte. Er versuchte sich zu erinnern, was passiert war. Er war zum Hafen gefahren und hatte aufgrund der frühen Stunde einen guten Parkplatz gefunden. Die Morgendämmerung hatte eingesetzt. In der Nähe der Stella bemerkte er einen schwarzer Wagen. Noch war alles ruhig, kein Mensch war unterwegs. Nur in einiger Entfernung sah er im fahlen Licht einen älteren Mann am Kai, der Netze ordnete oder reparierte.


    Er hatte sein Handy zurückgelassen und war nur mit Taucherbrille und Handtuch zum Kai gegangen, wo er das Handtuch und sein Hemd ablegte. In diesem Moment war er zusammengezuckt, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er war herumgefahren und in Abwehrstellung gegangen.


    Es war Marković. „Guten Morgen, Herr Kollege. Wollen Sie schon so früh ein Bad nehmen? Das Wasser im Hafen ist allerdings nicht so sauber wie in Ihrer Lagune.“


    Er hatte beruhigt durchgeatmet und Marković von seiner Idee und seinem Plan berichtet. Der war überhaupt nicht begeistert, ja sogar verärgert gewesen: „Warum haben Sie mich nicht davon in Kenntnis gesetzt? Sie wissen doch, dass Sie hier nicht eigenmächtig handeln dürfen.“


    Das hatte er etwas zerknirscht zugegeben und eingewandt, dass ihm die Idee eben erst gekommen sei und er ihn nicht so früh aus dem Schlaf holen wollte. Er hatte Marković inständig gebeten, ihn nachschauen zu lassen. Es war ja immerhin seine Idee gewesen. Marković hatte schließlich nachgegeben und ihm sogar noch eine wasserdichte Taschenlampe mitgegeben, die er aus dem schwarzen Wagen holte. Dann war Lohmann getaucht und schon nach dem dritten Mal Atemholen fündig geworden: Ein runder Metallbehälter, der in der Nähe des Hecks angebracht war und mit Sicherheit nicht zur serienmäßigen Ausstattung der Yacht gehörte.


    Er war am Heck aufgetaucht und hielt sich an der Badeplattform fest, um Atem zu schöpfen. Dann hatte ihn ein Schlag am Hinterkopf getroffen, der ihm den Atem nahm. Nach einem zweiten Schlag wurde er bewusstlos, doch bevor er im Wasser versinken konnte, hatten ihn zwei Hände gepackt und hochgezogen.


    Und jetzt war er hier auf der Stella. Die Sonne stand schon ziemlich hoch. Er schätzte, dass es gegen acht Uhr morgens sein musste. Dem Motorengeräusch und den leichten Bewegungen des Schiffes entnahm er, dass sie sich in Fahrt befanden. Den Horizont konnte er in seiner Lage nicht sehen. Deshalb richtete er sich so gut es ging auf. Soweit er jetzt über die Reling blicken konnte, sah er nur Meer.


    Bergers Frage, ob er etwas zu trinken wünsche, klang ihm fast wie Hohn. Doch er ließ sich nicht beirren. Obwohl sein Mund wie ausgetrocknet war, schüttelte Lohmann den Kopf. Und das tat weh. Er versuchte, sich weiter aufzurichten, was ihm nur mäßig gelang, da man seine Hände und seine Füße mit einem Strick gefesselt hatte. Die Schmerzen an seinem Hinterkopf waren ihm erst durch seine Antwortreaktion so richtig bewusst geworden.


    „Aber, aber, es ist alles da. Nennen Sie mir nur Ihren Wunsch – immerhin wird es ja Ihr letzter sein. Ich habe mal gehört, dass ein Todeskandidat immer einen letzten Wunsch äußern kann. Wenn es an Bord ist, sollen Sie es haben.“


    Obwohl seine Lage dazu eigentlich keinen Anlass gab, konnte sich Lohmann eine sarkastische Antwort nicht verkneifen.


    „Wie wär’s mit einer geladenen Walther?“


    Berger, der in einem Sessel vor ihm saß, lachte auf und warf den Kopf dabei leicht in den Nacken.


    „Die ist tatsächlich auch an Bord. Aber das ist so ziemlich der einzige Wunsch, den wir Ihnen nicht erfüllen können.“


    Es war Dreekmanns Stimme, die jetzt zu hören war. Dreekmann hatte bisher hinter ihm gestanden, weshalb er ihn nicht bemerkt hatte, und stellte sich seitlich von Lohmann hin. In der rechten Hand hielt er die besagte Walther auf ihn gerichtet. Neben Dreekmann erschien jetzt Ilona Berger. Außerdem glaubte Lohmann, hinter sich eine weitere Bewegung wahrzunehmen. Wahrscheinlich war es die junge Frau mit den langen schwarzen Haaren und der sportlichen Figur, die er an Stefan Bergers Seite gesehen hatte. Dreekmann gab Ilona Berger die Pistole und beugte sich zu Lohmann hinunter. Die junge Frau hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand, eine Beretta, die sie auf Lohmann richtete.


    „Ich werde Sie jetzt von Ihren Fesseln befreien. Wir möchten, dass Sie als freier Mensch in eine bessere Welt eingehen. Aber machen Sie keinen Unsinn. Danica schießt gut, und sie wird nicht zögern, abzudrücken, sollten Sie irgendwelchen Blödsinn machen. Sie macht alles, was ich sage.“


    Lohmann konnte sich gerade noch ein Kopfschütteln verkneifen, das sicher seine Kopfschmerzen vergrößert hätte. Dreekmann nahm ein scharfes Messer vom Tisch und zerschnitt die Stricke. Lohmann setzte sich zurecht und knetete seine Handgelenke. Jetzt hatte er Gelegenheit, sich weiter umzusehen. Die Yacht war nicht mehr im Hafen von Poreč, sondern auf hoher See. Lohmann sah rund herum Wasser. Was hatten sie mit ihm vor? Erschießen und über Bord werfen? Er musste nicht lange auf die Antwort warten.


    Stefan Berger ergriff wieder das Wort: „Sehen Sie, Lohmann, Sie sind ein geschickter Kerl. Sie hatten tatsächlich den richtigen Riecher. Und deshalb sollen Sie auch mit dem befriedigenden Gefühl sterben, die ganze Geschichte zu kennen.“


    „Halt lieber den Mund“, mischte sich Ilona Berger ein, „warum soll er das erfahren? Besser, er weiß nichts.“


    Berger ließ sich nicht beirren.


    „Quatsch, der kann uns nicht mehr schaden“, kanzelte er sie ab und wandte sich dann wieder Lohmann zu.


    „Das Geld und die Patentunterlagen sind tatsächlich in dem Behälter unter dem Kiel. Dreekmanns Idee. Wie Sie sehen, hat sich diese Vorsichtsmaßnahme gegen eine Durchsuchung auch bewährt.“


    „Nicht ganz“, unterbrach ihn Lohmann, „immerhin bin ich ja darauf gekommen.“


    „Stimmt. Wie ich schon sagte: Sie sind ein geschickter Kerl, Lohmann. Aber es nützt ihnen nichts mehr. Doch weiter! Es war wirklich ganz einfach. Die Idee war uns bei einer gemeinsamen Silvesterfeier vor drei Jahren gekommen. Wir sprachen über dies und das und für was es sich lohnen würde, zu leben. Ein Haus am Meer, eine Yacht, ein sorgenfreies Leben …“


    „Sie meinen wohl: ein finanziell sorgenfreies Leben als Mörder“, warf Lohmann ein.


    Wieder lachte Berger.


    „Ja, wenn Sie es so bezeichnen möchten. Wir wollen da nicht kleinlich sein. Also, wir sprachen darüber, wie man sich die Sonnenseite des Lebens vorstellen könnte, abseits des täglichen Stresses, der Verantwortung und der unangenehmen Entscheidungen. Na ja, einige Millionen braucht’s da schon. Ich bin nicht arm, wie Sie sich denken können, aber zum lebenslangen Sonnenbaden reicht’s noch nicht. Da stellte Dreekmann plötzlich die bestimmte Frage: Bei welcher Summe würdest du krumme Wege gehen?“


    Lohmann sah den jungen Rechtsanwalt an, der die Fingernägel seiner linken Hand einer eingehenden Obduktion unterzog und Berger wie unbeteiligt zuhörte. Und doch hatte Lohmann das Gefühl, dass Dreekmann bis in den kleinsten Muskel angespannt war.


    Berger sprach weiter.


    „Ja, bei welcher Summe? Diese Frage hatte ich mir eigentlich noch nie gestellt. Jetzt, in leicht angesäuseltem Zustand, kurz nach Beginn des neuen Jahres, begannen wir darüber nachzudenken. Zwei Millionen, drei Millionen, zehn Millionen? Keiner wusste eine Antwort darauf. Dann sagte Dreekmann …“


    „Du musst alle Brücken hinter dir abbrechen!“


    Es war Dreekmann. „Du musst dich aus deinem bisherigen Leben verabschieden, etwas völlig Neues anfangen. Und du musst bereit sein, im Zweifelsfall über Leichen zu gehen.“


    Dreekmann nahm die Walther wieder an sich und richtete sie auf Lohmann.


    Stefan Berger lächelte. „Ja, genau das hatte er gesagt. Und dann kristallisierte sich in dieser Nacht der Plan heraus, wie wir das machen könnten. Natürlich wollten wir nicht im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gehen. Aber es war uns schon klar, dass die Firma dabei kaputt gehen würde, dass Arbeitsplätze verloren gingen und damit Existenzen vernichtet werden konnten. Es würde unser, hm, soziales Gewissen belasten. Aber Leichen waren eigentlich nicht eingeplant.“


    „Vielleicht belassen Sie es ja dann bei einer“, sagte Lohmann.


    Wieder lächelte Berger.


    „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Tja, wie ging es weiter? Wir gründeten eine Firma in der Schweiz, in Zug, die für ihre natürlich nie erbrachten Dienstleistungen für die Berger Optic Systems GmbH und Co. KG bezahlt wurde. Die fingierten Rechnungen waren kein Problem. Geschäftliches war mein Ressort, Brockmayer interessierte sich nur für seine Entwicklungen. Ich stellte die Rechnungen über diese Scheinfirma in Zug aus und wies die Bezahlung auf ein Zuger Konto an. Teilweise wurden auch neue Aufträge über diese Scheinfirma abgewickelt. Wir schafften also, quasi Zug um Zug, Gelder in die Schweiz.“


    Lohmann konnte sich bei diesem Wortspiel Bergers ein Schmunzeln nicht verkneifen. Im gleichnamigen Hauptort des Kantons Zug hatten zahlreiche sogenannte Domizilfirmen ihren Sitz, denen nur Verwaltungs- aber keine Geschäftstätigkeiten erlaubt sind. Ein Kollege von der Steuerfahndung, der einmal vor Ort gewesen war, sagte ihm später mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme: In Zug gibt es mehr Briefkästen als Einwohner. Die Steueroase Zug wurde selbst in der Schweiz mit kritischen Augen gesehen.


    „Das Geld wurde dann vom Firmenkonto in kleineren Beträgen abgehoben und in einem Schließfach deponiert. Das war Dreekmanns Aufgabe. Seine Verbindungen zu sagen wir mal weniger repräsentationsfähigen Zeitgenossen auf dem Balkan ermöglichte uns die Connection nach Libyen. Und die Libyer waren hocherfreut über die optischen Patente, die wir ihnen besorgen konnten.“ Berger unterbrach seinen Redefluss und spielte kurz den Zerknirschten. „Schön, es waren Brockmayers Patente, es war sein Eigentum. Aber wenn wir das erreichen wollten, was wir uns damals in dieser Silvesternacht vorgenommen hatten, durften wir nicht wählerisch sein. Wir arrangierten ein geheimes Treffen und boten den Libyern eine kleine Kostprobe an. Wie gesagt, sie waren hellauf begeistert. Vielleicht meinten sie, die Entwicklungen an den Iran verkaufen zu können oder Nordkorea. Sie wissen ja auch, Lohmann, dass Raketen nicht ohne optische Geräte auskommen. Und je besser die Optik, desto treffsicherer.“


    Berger winkte gelangweilt ab.


    „Na ja, sei es wie es ist. Jedenfalls hatten wir damit nicht nur eine weitere bedeutende Einnahmequelle erschlossen, sondern auch eine sichere Zuflucht. Libyen würde uns nicht ausliefern. Nicht an Deutschland und erst recht nicht an irgendein anderes Land. Die Yacht hatten wir gleich zu Beginn unserer gemeinsamen Unternehmung angeschafft, um das Geld unbemerkt ins Ausland bringen zu können.“


    Berger unterbrach sich und sah dann Lohmann wieder an.


    „Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, unter der Yacht nachzusehen?“


    „Im Traum“, antwortete Lohmann trocken.


    Berger lachte. „Lohmann, Sie sind ein Schalk. Na ja, ist ja auch egal. Wie Sie sehen, hat das ja alles wunderbar geklappt.“


    Lohmann schürzte die Lippen. „Noch nicht ganz.“


    Berger lächelte wieder. „Aber in Bälde. Unser Plan ist totsicher.“


    „Wie Brockmayers Ableben beweist.“


    „Tja, Brockmayer, leider. Es war eigentlich unsere letzte Aktion. Wir hatten alles vorbereitet. Ilona und ich waren offiziell im Urlaub am Mittelmeer. Dreekmann und Danica kamen ein paar Tage später nach. Da meldete sich Basti. Er war stinksauer. Die Bank hatte – leider ein paar Tage zur früh – mitgeteilt, dass die Kreditlinie ausgeschöpft sei. Daraufhin hatte sich Basti die Unterlagen zeigen lassen. Er rief mich aufgeregt an, schnaubte vor Wut, verlangte, ich solle sofort meinen Urlaub abbrechen und nach Deutschland kommen, um die Unstimmigkeiten zu erklären.“ Berger machte eine kurze Pause und dachte nach. Dann fuhr er fort: „Ich sagte ihm, dass ich gerade nicht weg könne, er müsse sich noch ein paar Tage gedulden. Da brüllte er mich an: Dann komme ich zu dir! Und legte auf.“ Berger sah Lohmann wieder mild lächelnd an. „Tja, mein lieber Lohmann, was sollten wir tun? So kurz vor dem Ziel, hätte Brockmayer all unsere Bemühungen zerstören können. Wir waren – wie sagt man im Fußball? – sozusagen auf dem falschen Fuß erwischt worden und mussten uns was einfallen lassen. Da sich sein Verdacht aber nur gegen mich richten konnte, kamen wir auf den Gedanken, dass ich offiziell verschwinden müsste. Möglichst spurlos. Über Bord gehen und ertrinken wäre da eine gute Möglichkeit. Aber ohne Leiche hätte der Verdacht aufkommen können, ich sei vielleicht gar nicht ersoffen.“


    Berger verfiel wieder in scheinbar nachdenkliches Schweigen. Es schien ihm Spaß zu machen, den Kommissar hinzuhalten und zu verhöhnen. Dann redete er weiter.


    „Am besten war es, wenn ich über Bord ginge und von einem Hai gefressen werden würde. Das hinterließe keine Spuren, und keiner würde auf die Idee kommen, nach einer Leiche zu suchen. Ein großer Hai, vielleicht ein Weißer, hat den unvorsichtigen Berger gepackt und in die Tiefe gezogen. Und weiße Haie gibt’s ja im Mittelmeer. Ja, so machen wir’s, dachten wir. Und meine Frau, die von den ganzen Geldgeschichten nichts weiß, offiziell zumindest, würde es bezeugen, dass Stefan Berger beim Baden im Meer zwanzig Meter von seiner Yacht entfernt einem Hai zum Opfer gefallen war. Ein guter Plan, das müssen Sie doch zugeben. Das Haus im Hinterland kam dem sehr entgegen. Wir hatten es schon im Juni für drei Monate gemietet. Als Unterschlupf. Es erleichterte Dreekmann, die notwendigen Schritte hier einzuleiten, ohne allzu sehr in der Öffentlichkeit wahrnehmbar zu sein. Jetzt konnte ich hier für ein paar Tage unterschlüpfen, während die anderen weiterhin offiziell im Hotel wohnten. Sie kennen das Haus in Jasenovica ja.“


    Lohmann nickte. „Nettes Anwesen. Hab’s zufällig entdeckt.“


    „Ja“, lachte Berger, „als Sie mit diesem komischen Typen vorbeiradelten und sogar ein Erinnerungsfoto schossen.“


    Bei dem „komischen Kerl“ musste Lohmann einen Moment schmunzeln, sah dann aber Berger erstaunt an.


    „Ja, Lohmann, Sie wundern sich, dass ich das weiß? Dreekmann hat Sie vom Fenster aus gesehen und erkannt. Zufällig. Schon das Verhör meiner Frau im Hotel hatte uns misstrauisch gemacht. Jetzt wussten wir, dass der Boden langsam heiß wurde. Aber es war ja alles vorbereitet. Sie waren sicher enttäuscht, das Nest leer vorzufinden. Ich habe mir einfach im Nachbarort ein Appartement gemietet und mich für ein paar Stunden versteckt. Übrigens, da gibt es ein Restaurant, in dem man sehr gut Spanferkel essen kann.“


    „Kenn ich. Das Speranza in Flengi. War ich gestern.“


    „Ach, dann haben Sie dort schon gespeist? Ihre Henkersmahlzeit sozusagen“, lachte Berger. „Ja, es ist Zeit, zum Ende zu kommen. Sie wollen sicher wissen, wie ich dann auf die Stella gekommen bin? So ähnlich wie Sie, nur etwas weniger schmerzhaft. Als es dunkel war, bin ich vom Yachthafen einfach rübergeschwommen. Ein guter Plan.“


    „Wäre da nicht Brockmayer gewesen. Warum? War es das wirklich wert?“


    „Tja“, sagte Berger kalt, „der musste leider sterben. Er ließ sich auf keinen Kompromiss ein. Dabei wäre für ihn ja auch ein schöner Anteil angefallen. Er wollte uns ans Messer liefern. Da mussten wir handeln. Ilona suchte ihn abends nach dem Zwischenfall im Hafen – Sie erinnern sich? – noch einmal unter dem Vorwand auf, mit ihm zu reden. Wir wussten aber, dass das zwecklos war. Ilona nutzte die nächstbeste Gelegenheit, ihm K.o.-Tropfen in den Whisky zu schütten, die Dreekmann besorgt hatte. Als Brockmayer weggetreten war, spritzte Ilona ihm Luft in die Armvene. Als gelernte Krankenschwester wusste sie ja Bescheid. Eine Luftembolie. Sieht aus wie ein Herzinfarkt. Ein natürlicher Tod. Nicht ungewöhnlich. Er war ja herzkrank. Und Stefan Berger war auf dem Meer geblieben. Ein perfekter Plan.“


    „Der allerdings den Schönheitsfehler hatte, dass ich Sie zur gleichen Zeit, in der Sie angeblich zum Fischfutter wurden, in Poreč sah. Mit dieser jungen Frau da, knutschend wie ein frisch verliebtes Pärchen“, wandte Lohmann ein.


    Ilona Berger erstarrte plötzlich zu einem Eiszapfen und sah ihren Mann mit einem kalten Blick an. Stefan Berger, der das bemerkte, verlor all seine Sicherheit. Lohmann hatte ihn buchstäblich auf dem falschen Fuß erwischt. Lohmann sah es und hegte für einen kurzen Moment die Hoffnung, dass er Herr der Situation werden könnte. Aber die nächsten Minuten zeigten, dass niemand mehr das Geschehen im Griff hatte, vielleicht mit Ausnahme Dreekmanns, der sich merkwürdig unbeteiligt gab.


    „Was reden Sie denn da?“


    Berger wollte seiner Stimme einen leicht spöttischen Unterton geben. Aber es gelang ihm nicht. Sie zitterte und verriet Unsicherheit.


    Bevor Lohmann antworten konnte, zerschnitt Ilona Bergers zischende Stimme die Stille.


    „Du hast was mit Danica!“


    Es war eine Feststellung. Keine Frage. Nicht die überraschte Reaktion einer Ehefrau, die sich von ihrem Mann betrogen fühlt und doch von ihm hören will, dass sie sich irrt. Es war eine Feststellung. Ohne Mitleid. Kalt und tödlich.


    Berger hatte einige Male geschluckt. Jetzt versuchte er wieder, die Situation in den Griff zu bekommen. Er setzte sein überlegenes Grinsen auf. Aber es verbarg nicht seine Unsicherheit.


    „Du glaubst doch nicht etwa, was dieser Schnüffler sagt?“


    Ilona Berger verzog den Mund zu einem frostigen Lächeln.


    „Doch, Stefan, doch. Ich glaube es.“


    Bergers Grinsen verschwand. Er atmete schneller.


    „Aber das ist doch Unsinn. Merkst du denn nicht, dass Lohmann uns gegeneinander aufbringen will? Er hofft, davonzukommen. Deshalb erzählt er diesen Unsinn. Wieso sollte ich was mit Danica haben?“


    Ilona Bergers Blick wurde noch um einige Grade frostiger, dass es Lohmann selbst bei dieser Hitze eiskalt über den Rücken lief. Denn in diesem Moment gab Dreekmann Ilona die Pistole, die sie sofort auf ihren Mann richtete.


    „Wieso? Weil du schon immer ein geiler Bock warst und dieses kleine Flittchen sich was ausgerechnet hat.“


    „Ilona“, schrie Berger auf, „bist du verrückt? Du glaubst doch diesen Scheiß mit Danica nicht?“


    „Doch, ich glaube es. Weil ich es weiß. Weil ich es gesehen habe. Dazu brauche ich den Schnüffler nicht. Du mit ihr im Bett. Schöne Fotos. Sie sieht gut aus. Und sie hat sicher alles gemacht, was dir gefällt. War es so?“


    „Ilona …“


    „War es so?“, schrie sie und richtete die Waffe direkt auf seinen Kopf.


    Zum ersten Mal hörte Lohmann die junge Frau sprechen: „Er wollte mit mir ein neues Leben anfangen. Mit dem ganzen Geld. Er hat es mir versprochen.“


    Ilona Berger sah ihren Mann an, während sie fragte: „Aha, und was sollte mit Dreekmann und mir geschehen?“


    „Fischfutter, sagte er.“


    Von Berger war alle Überheblichkeit abgefallen. Er pumpte, Schweißperlen funkelten auf seiner Stirn. Er begriff, dass es für ihn jetzt um alles ging. Er hatte geglaubt, alle in der Hand zu haben, alle manipulieren zu können. Der große Stratege. Jetzt begann ihm zu dämmern, dass er sich in eine Falle manövriert hatte, aus der es keinen Ausweg gab. Er kannte Ilona und ihre Eifersucht. Und ihre Skrupellosigkeit. Sie hatte Brockmayer kaltblütig umgebracht, weil er ihnen einen Strich durch die Rechnung machen wollte. Würde sie ihn nicht auch kaltblütig abknallen, weil er sie hintergangen hatte?


    „War es so?“, stieß sie nochmals hervor, diesmal wieder bedrohlich zischend.


    Berger stand noch immer ratlos und ängstlich da. „Ilona, das ist doch alles Lüge. Ich …“, begann er einen aussichtslosen Versuch, sich herauszureden.


    „Sei still“, unterbrach sie ihn beinahe sanft. „Sei still. Du musst es gar nicht sagen. Ich weiß es ja. Schon seit einiger Zeit. Dreekmann hat es mir gesagt. Ja, Dreekmann, da staunst du. Er hat mir die Fotos gezeigt. Und ich dachte: Mit was für einem Schwein bist du da zusammen? Da nimmst du Schuld für einen Unfall mit zwei Toten auf dich, um deinen Mann zu schützen. Und der treibt es dann mit dieser kleinen Hure von Sekretärin. Du wunderst dich, dass ich sie noch nicht über Bord geworfen habe, obwohl ich es wusste? Nein, sie interessiert mich nicht. Aber du, du hast mich hintergangen. Und dafür wirst du büßen. Und die kleine Hure schicke ich dir hinterher.“


    „Ilona, mach keinen Blödsinn, leg die Pistole weg“, versuchte Berger sie zu beschwichtigen.


    Doch sie knackte den Hahn der durchgeladenen Waffe auf.


    „Ach ja, das solltest du noch wissen, bevor du abdankst. Die Millionen sind in guten Händen. Dreekmann und ich werden sie zusammen genießen. Und nun: Lebe wohl!“


    Berger hatte ihr bewegungslos zugehört. Die Erkenntnis, dass sich sein Intrigenspiel nun gegen ihn selbst wendete, kam so schlagartig über ihn, dass er zu keiner Bewegung fähig war.


    Dann krachte der Schuss.


    


    ***


    


    „Wie sieht es aus?“


    Im Besprechungszimmer saßen Altmayer, der die Frage in die Runde geworfen hatte, Hiller, Brögler, Scheffler und Willi Grabowski, Leiter der Kriminaltechnischen Untersuchung, bei der Morgenlage zusammen.


    Hiller meldete sich: „Der Fall des Feuerteufels ist ja nun abgeschlossen. In einer Stunde ist Haftprüfungstermin. Aber mit dem Geständnis Remmlers dürfte wohl kaum ein Zweifel bestehen, was das Ergebnis sein wird.“


    „Schön“, meinte Altmayer, „sehr gute Arbeit, Herr Hiller. Weiter wie steht es in der Sache Berger? Kollege Brögler, bitte.“


    Brögler räusperte sich. Er hielt nicht gern Vortrag, kam jetzt aber nicht daran vorbei.


    „Ja, wir können mittlerweile von einer betrügerischen Insolvenz ausgehen. Ich habe gestern noch mal mit Rechtsanwalt Winkel gesprochen, dem ja die vorläufige Insolvenzverwaltung obliegt. Berger hat offenbar über eine Scheinfirma in der Schweiz Rechnungen des Unternehmens für Aufträge insbesondere mit Saudi-Arabien – hier handelte es sich um die Lieferung verbesserter Zieloptiken für den Leopard 2 – auf ein Bankkonto in Zug überweisen lassen. Summa sumarum rund zwanzig Millionen Euro. Hinzu kommt Steuerhinterziehung. Alles zusammen macht das 28,3 Millionen Euro aus.“


    „Stattliches Sümmchen, damit kann man sich ins Privatleben zurückziehen“, sagte Altmayer.


    „Das hatte er wohl auch vor“, meldete sich Hiller. „Wie der Kollege Lohmann in Zusammenarbeit mit den kroatischen Behörden herausgefunden hat, hat Berger seinen Tod auf hoher See vorgetäuscht, um sozusagen verschwinden zu können. Gleichzeitig hat ihn aber Lohmann an Land gesehen.“


    „War es auch wirklich Berger?“, fragte Altmayer.


    „Dazu kann ich was sagen“, hakte sich Grabowski ein. „Die kroatischen Kollegen haben uns gestern Fotos übermittelt, die Kollege Lohmann geschossen hat. Wir haben sie mit dem Lichtbild auf Bergers letztem Passantragsformular verglichen. Es hat sich eine Vielzahl von Übereinstimmungsmerkmalen ergeben. Außerdem hat ihn seine Sekretärin auf Lohmanns Fotos erkannt. Es ist Stefan Berger. Die Fotos stammen von vorgestern. Berger lebt demnach noch.“


    „Demnach steckt seine Frau voll mit drin“, warf Altmayer in die Runde.


    „Kollege Lohmann vermutet Letzteres. Und dann sind ja auch noch Bergers Rechtsanwalt, ein gewisser Lars Dreekmann, und dessen Sekretärin und Lebensgefährtin, deren Namen wir noch nicht kennen, im wahrsten Sinne mit an Bord“, bemerkte Hiller.


    „Ich fass zusammen“, sagte Altmayer und beugte sich vor, „Berger lässt seine eigene Firma in Konkurs gehen …“


    „Insolvenz“, verbesserte Hiller.


    Altmayer streifte ihn mit einem säuerlichen Blick. „Schön, Herr Hiller, meinetwegen Insolvenz. Ich kenne das eben noch als Konkurs. Egal. Die Firma ist zahlungsunfähig, weil Berger, eventuell mit Komplizen, zig Millionen abgezogen und über eine Schweizer Scheinfirma und ein Schweizer Bankkonto ins Ausland verschoben hat. Er inszeniert seinen angeblichen Tod und taucht unter. Warum diese ganze Show? Warum haut er nicht einfach ab, dorthin, von wo er nicht ausgeliefert werden würde?“


    „Brockmayer“, warf Scheffler ein.


    „Ach ja, der verstorbene Kompagnon. Da haben Sie ja recherchiert, Frau Scheffler. Bitte!“


    „Die Insolvenz kam für Berger wohl überraschend, weil die Bank zu früh die Kredite sperrte“, fuhr die junge Kriminalkommissarin fort. „Daraufhin ist Brockmayer Berger nach Kroatien nachgereist, wohl um ihn zur Rede zu stellen. Das lässt sich aus den Aussagen des neuen Prokuristen Schmieder und Bergers Sekretärin schließen, mit denen ich gesprochen habe.“


    „Und dann ist Brockmayer einem Herzinfarkt erlegen, wie passend für Berger und Co.“, sagte Brögler mit deutlich ironischem Unterton.


    Hiller meldete sich: „Angeblich. Aber es gibt berechtigte Zweifel. Entgegen der Aussage von Ilona Berger war Brockmayer nicht herzkrank. Kollege Lohmann hat daraufhin bei den kroatischen Behörden eine Obduktion durchgesetzt. Das Ergebnis steht allerdings noch aus.“


    Altmayer tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


    „Es gibt da aber auch noch den Punkt der verschwundenen Patentunterlagen Brockmayers. Optiken für Raketen. Ein lukratives Geschäft, wenn man die richtigen Abnehmer hat. Solche, die normalerweise nicht in den Genuss solcher Unterlagen kommen würden. Auf legalem Weg zumindest. Ich sag nur: Schurkenstaaten“, meinte Brögler.


    Altmayer blickte auf. „Das wirft natürlich ein völlig neues Licht auf den Fall. Wenn es hier um Schmuggel von militärisch sensiblen Unterlagen geht, sind wir nicht mehr zuständig. Dann muss ich den Bundesnachrichtendienst informieren. Das würde ja internationale Verwicklungen bedeuten.“


    „Ich würde vorschlagen, da nichts zu überstürzen und schlafende Hunde zu wecken. Noch wissen wir nicht, ob Berger die Papiere hat“, mahnte Hiller.


    „Aber in der Firma sind sie nicht und auch nicht in Brockmayers Wohnung“, gab Brögler zu bedenken.


    „Was nichts heißt. Brockmayer kann die Unterlagen auch in einem Banksafe gelagert haben. Habt ihr einen entsprechenden Schlüssel gefunden, Willi?“, wandte sich Hiller an Grabowski.


    Der schüttelte den Kopf. „Kann ich noch nicht sagen. Wir haben das Haus erst gestern durchsucht, und die Auswertung läuft noch.“


    „Und auf der Yacht wurde bei der Durchsuchung gestern Nachmittag ebenfalls nichts gefunden. In dem von Dreekmann gemieteten Ferienhaus auch nicht.“


    „Wie“, schaltete sich Altmayer verärgert ein, „da hat eine Hausdurchsuchung stattgefunden, und dann noch ohne Ergebnis? Warum weiß ich nichts davon?“


    „Ich hab’s auch erst gestern Abend von Lohmann erfahren. Das ist ganz kurzfristig über die Bühne gegangen. Kam selbst für Walter ziemlich überraschend. Jedenfalls gibt es im Moment keinen Hinweis, dass Berger irgendwelche militärisch-sensiblen Unterlagen hat. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir, in Zusammenarbeit mit den kroatischen Polizeibehörden, den Fall weiter behandeln, solange es keine Hinweise auf internationale Verwicklungen gibt.“


    „Für die ganze Theorie von Bergers Schuld ist die Beweislage aber auch ziemlich dünn“, brummelte Altmayer.


    „Wir müssen die Obduktion abwarten. Wenn Brockmayer eines unnatürlichen Todes gestorben ist, haben wir einen Ansatzpunkt.“


    „Na ja, alles in allem nicht viel. Sagen Sie Lohmann, er soll dranbleiben.


    Hiller schluckte verlegen. „Das geht nicht.“


    Altmayer sah ihn überrascht an. „Wieso, Sie stehen doch mit ihm in Kontakt.“


    „Im Moment nicht. Ich habe heute Morgen schon mehrfach versucht ihn übers Handy zu erreichen. Auch per SMS. Erfolglos. Wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Na, dann rufen Sie seinen Kollegen in Poreč an. Die werden da ja wohl auch Telefon haben.“


    „Hab ich auch. Dieser Marković ist ebenfalls verschwunden.“


    Altmayer lehnte sich in seinem Sessel zurück, hielt die linke Hand wie einen Schirm vor die Augen und schüttelte den Kopf.


    „Ich hab’s gewusst! Die ganze Angelegenheit wird nur einen riesen Ärger verursachen.“ Er sah auf und fixierte Hiller, der seinen Vorgesetzen hilflos und unsicher anblickte.


    „Herr Hiller, was macht der Lohmann denn jetzt um Gottes willen da bloß?“

  


  
    16. Abserviert


    Lohmann sprang.


    Das Wasser schlug über ihm zusammen. Er tauchte tiefer und schwamm vom Schiff weg. Er hatte den Verdacht, dass die Berger oder Dreekmann ihn doch noch erschießen würden. Da wollte er eine möglichst große Distanz zwischen sich und die Yacht bekommen. Als ihm die Luft auszugehen drohte, ließ er sich wieder langsam an die Oberfläche treiben.


    Kaum hatte er den Kopf wieder über Wasser und schüttelte sich die Tropfen aus den Augen, da knallte ein Schuss. Tatsächlich, der Kerl schoss auf ihn. Er blickte zur Yacht, die jetzt knapp zwanzig Meter von ihm entfernt auf dem Meer dümpelte. Er wollte wieder untertauchen, aber etwas ließ ihn zögern.


    Dreekmann hatte die Waffe nicht auf ihn gerichtet, sondern zur Seite, zum Heck. Und dort stand Ilona Berger. Das heißt, sie stand nicht, sie schwankte hin und her.


    Wieder bellte ein Schuss aus Dreekmanns Waffe. Ilona Berger zuckte zusammen. Ein dritter Schuss warf sie nach hinten. Sie knallte gegen die Reling, rollte rückwärts über sie hinweg und klatschte ins Wasser.


    Lohmann schrie entsetzt auf, doch sein Aufschrei ging in dem Geräusch unter, das vom Starten des Motors der Yacht verursacht wurde. Das Schiff setzte sich langsam in Bewegung. Da Lohmann für einen Augenblick die Orientierung verloren hatte, wusste er nicht, ob es wieder Richtung Kroatien fuhr oder möglicherweise weiter in die offene See Richtung Italien.


    Lohmann sah, dass sich Ilona Bergers Körper, der flach auf dem Wasser aufgeschlagen war, mittlerweile langsam aufrichtete. Für einen Moment wirkte es so, als schaute sie ihn verständnislos an. Lebte sie noch, war sie nicht so schwer verletzt?


    Doch in der nächsten Sekunde sah er, dass sie tot sein musste. Der Körper, von dem gerade noch Schultern und Kopf zu sehen gewesen waren, versank lautlos in der Adria.


    Lohmann schwamm so schnell er konnte zu der Stelle hin. Es waren nur knapp fünfundzwanzig Meter, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern. Die See war beinahe spiegelglatt. Lohmann sah eine dünne, sich verflüchtigende Spur von Blut. Er tauchte sofort unter. Sie war nicht zu sehen. Nur das tiefe Blau der Adria, die die schöne blonde Frau, die für zwei Morde verantwortlich war, einfach verschluckt hatte.


    Lohmann kam wieder an die Wasseroberfläche. Nachdem er sich das Wasser aus den Augen gewischt hatte, sah er, dass die Yacht schon ziemlich weit entfernt war. Dreekmann machte Ernst. Er wollte ihn hier einfach absaufen lassen.


    Und genau das würde passieren, dachte Lohmann. Was hatte Dreekmann gesagt? Etwa fünfzehn Kilometer in die eine Richtung würde er die kroatische Küste erreichen, die italienische Seite sei noch etwas weiter. Fünfzehn Kilometer. Er war ein guter Schwimmer, aber das würde er nicht schaffen. Wenn nicht zufällig ein Schiff oder Fischerboot vorbeikam, war er verloren.


    


    ***


    


    Ilona Berger ließ ein heiseres Lachen hören, als Lohmann auf der Wasseroberfläche aufschlug und dann sofort unter Wasser verschwand. Minuten vorher hatte sie kaltblütig ihren Mann über den Haufen geschossen. Ein Schuss in den Unterleib warf ihn auf die Planken des Decks, wo er sich vor Schmerzen schreiend krümmte. Lohmann wollte sich instinktiv auf Ilona Berger stürzen, doch das kalte Eisen, das er an seiner Schläfe spürte, hielt ihn zurück. Es war der Lauf der Beretta, die die junge Frau mit den dunklen Haaren ihm an den Kopf drückte. Er hielt inne.


    Berger hatte sich wie ein Embryo zusammengekringelt und wälzte sich schreiend und stöhnend auf dem Deck hin und her. Lohmann wollte sich die Ohren zuhalten, aber er fürchtete, dass die Frau seine Bewegung falsch verstehen könnte und abdrücken würde. Ilona Berger schoss noch vier Kugeln in den Körper ihres Mannes, bis dieser sich nicht mehr bewegte. Sein Blut hatte sich über einen Teil des Decks ergossen und war durch seine ruckartigen Bewegungen verwischt worden. Ilona Berger hielt noch immer die Walther fest auf ihren toten Mann gerichtet und starrte die Leiche an. Dann begann sie plötzlich hysterisch zu lachen. Ihr Lachen ging in ein Schluchzen über, und sie sank langsam zu Boden. Dreekmann trat zu ihr, wobei er tunlichst vermied, in Bergers Blut zu treten, und nahm ihr die Waffe aus der Hand, was sie willenlos geschehen ließ.


    Dreekmann drehte sich zu Lohmann um.


    „Herr Lohmann, ich glaube, es ist jetzt Zeit, dass Sie sich verabschieden. Sie sehen ja, wir haben einen Trauerfall. Frau Berger hat soeben ihren Mann verloren.“


    Unter anderen Umständen hätte ihn dieser schwarze Humor vielleicht amüsiert. Aber jetzt ging es für ihn ums nackte Überleben. Trotzdem wollte er Dreekmann in punkto Zynismus das Feld nicht allein überlassen.


    „Ich würde gerne noch bleiben. Frau Berger ist ja in der Trauerarbeit schon ein bisschen geübt, nachdem ihr Mann vor ein paar Tagen schon mal gestorben ist.“


    Dreekmann lächelte. „Ich bewundere Ihren Humor, Herr Lohmann. Sie wären sicher ein amüsanter Gesprächspartner. Aber ich muss jetzt doch darauf bestehen, dass Sie die Stella verlassen.“


    Mit der Pistole in der Hand winkte er Lohmann zur Reling.


    „Dreekmann, hören Sie zu, Sie haben keine Chance. Sie wären ein Gejagter. Die Küstenwache würde Sie …“


    „Ach, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Bis die Küstenwache uns erreicht, sind wir längst in internationalen Gewässern. Außerdem muss sie ja erst mal alarmiert werden. Wer sollte das tun? Sie sind allein gewesen.“


    „Kommissar Marković war ebenfalls am Hafen. Er weiß Bescheid. Wahrscheinlich ist schon die gesamte Polizei der Umgebung auf Sie angesetzt. Geben Sie auf, dann haben Sie vielleicht noch eine Chance, glimpflich davonzukommen.“


    Dreekmann schien für einen Moment verblüfft und beunruhigt. Doch dann grinste er Lohmann an.


    „Sie bluffen, Lohmann.“


    „Überhaupt nicht.“


    Wieder grinste Dreekmann. „Umso mehr ein Grund, dass wir uns beeilen. Auf Wiedersehen, Herr Lohmann. Oder sagen wir besser: Sterben Sie wohl.“


    Lohmann sah sich verzweifelt um, aber er fand keinen Weg zur Rettung. Ilona Berger war mittlerweile wieder aufgestanden, starrte aber weiterhin auf die Leiche ihres Mannes. Doch schien sie wieder zu ihrer alten Arroganz zurückzufinden. Die junge Frau neben Dreekmann hatte ebenfalls ihre Pistole gehoben und visierte Lohmanns Oberkörper an. Und Dreekmanns Gesicht drückte nur noch kalte Entschlossenheit aus.


    „Wenn Sie nicht springen, Lohmann, schieße ich Sie über die Reling. Gehen Sie freiwillig über Bord, dann haben Sie vielleicht noch eine Chance. Ich will Sie nicht erschießen, aber ich zögere auch keinen Moment, es zu tun. Also springen Sie.“


    Ilona Berger drehte ihr Gesicht wieder der kleinen Gruppe zu. Sie sah Lohmann mit einem zynischen Lächeln an.


    Lohmann verstand, dass eine weitere Diskussion überflüssig war. Er drehte sich langsam um und sah auf das Meer. Er hörte Dreekmanns Stimme: „Ich zähle bis drei. Eins, zwei …“


    Lohmann wartete „drei“ nicht ab und sprang.


    Ilona Berger reagierte mit einem höhnischen Gelächter, und mit einem zufriedenen Lächeln blickte sie zu Dreekmann.


    „Jetzt haben wir’s geschafft. Der letzte Mitwisser ist weg“, stieß sie hervor und wollte wieder lachen. Aber ihr Blick hatte mittlerweile wieder Dreekmann erfasst.


    „Noch nicht ganz, einer fehlt noch“, hörte sie ihn sagen.


    Dreekmann stand keine drei Meter von ihr entfernt und zielte auf sie. Mit der Waffe, die er ihr vor ein paar Momenten abgenommen und mit der sie ihren Mann, Stefan Berger, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen hatte.


    Dreekmanns kaltes Lächeln oberhalb von Kimme und Korn ließ eigentlich keinen anderen Schluss zu. Und dennoch hielt sie seine martialische Gestik für einen Scherz. Einen dummen Scherz, aber doch immerhin …


    „Was soll das?“


    Ihre Stimme sollte fest klingen. Aber sie konnte bei aller Kaltblütigkeit ein Zittern nicht vermeiden. Plötzlich trat ihr kalter Schweiß auf die Stirn. Sie hatte zwei Menschen getötet, um die Millionen für sich und ihn zu sichern. Und jetzt verriet er sie. Nein, das konnte nicht sein. Oder doch?


    Sie sah, wie Danica, die rechts hinter ihm stand, erst ihn scheinbar überrascht ansah, dann sie. Danica näherte sich lautlos Dreekmann, und Ilona Berger fasste wieder Hoffnung. Wenn sie ihm unerwartet die Waffe aus der Hand schlug …


    Doch Danica umarmte stumm seine Hüfte. Er legte den linken Arm um ihre Schulter.


    Ilona Berger zuckte zusammen.


    „Wir sind schon seit vielen Jahren ein Paar. Und wir werden es bleiben. Danke für deine Hilfe“, hörte sie noch Dreekmanns Stimme, deren unterschwelligen Zynismus sie immer so männlich und erotisch gefunden hatte – so lange andere darunter leiden mussten.


    Dann knallte der erste Schuss, der sie in die linke Schulter traf. Den zweiten Schuss in den Bauch nahm sie noch schmerzhaft und mit weit aufgerissenen Augen wahr. Mehr nicht mehr.


    Dreekmann warf ihr einen verächtlichen Blick nach. Dann ging er an Danica vorbei, die ihm ergeben folgte, bestieg die Brücke, startete den Motor und steuerte die Yacht Richtung Südwest.

  


  
    17. Verloren


    Lohmann sah sich um. Ja, er hatte die Orientierung verloren. Er musste zunächst einmal herausfinden, wo Kroatien lag, bevor er losschwamm. Auch wenn es illusorisch war, dass er aus eigener Kraft bis zur Küste gelangen konnte, noch fataler wäre es, in die falsche Richtung, auf die offene Adria, hinauszuschwimmen. Es musste so gegen neun Uhr vormittags sein. Die Yacht mit Dreekmann verschwand links am Horizont, die Sonne stand weiter rechts und schien auf seinen Hinterkopf. Er blickte also Richtung Italien. Die kroatische Küste war in seinem Rücken.


    Lohmann drehte um und begann in ruhigen Zügen zu schwimmen. Keine hastigen Bewegungen, die ihn auf Dauer schnell ermüden mussten. Ruhige Schwimmzüge, hämmerte er sich selbst ein.


    Nach einiger Zeit merkte er, dass die Luftbewegung ebenfalls Richtung Küste strich. Gott sei Dank, dachte er, wenigstens gegen den Wind muss ich nicht ankämpfen. Kaum auszudenken, wenn der ablandig wäre. Dann fiel Lohmann ein, dass am Nachmittag des Öfteren Seegras und andere Kleinteile gegen den Strand gespült wurden. Sie kamen mit der Flut. Ein weiterer Wink des Schicksals. Er musste nicht gegen die Ebbe schwimmen. Aber: Hoffentlich kommt keine Bura.


    Und damit erschöpften sich auch schon seine positiven Gedanken. Es war einfach zu weit. Fast fünfzehn Kilometer oder sogar mehr. Komisch, in dieser tödlichen Situation empfand er es als beruhigend, dass er zumindest eine Badehose trug. Sollte er an irgendeiner Küste angespült werden, war er wenigstens nicht völlig nackt. Obwohl ihm das dann eigentlich egal sein konnte.


    Wie lange würden seine Kräfte reichen?


    Lohmann legte eine Pause ein, hielt sich mit sparsamen Arm- und Beinbewegungen über Wasser und schaute sich um. Die See war so spiegelglatt wie zuvor. Aber nichts war wahrzunehmen, was ihm hätte Hoffnung geben können, dieser nassen Todesfalle zu entrinnen. Weit und breit war kein Dampfer, kein Ausflugsschiff, keine Yacht, kein Fischerboot zu sehen.


    Er dachte: Es kann doch nicht sein, was nicht sein darf. Es muss doch irgendwo ein rettender Strohhalm sein. Seine letzte Hoffnung setzte er auf Marković. Doch sie schwand zusehends. Lohmann überfiel in dieser sonnenbestrahlten und doch so kalten Einsamkeit für einen Moment die Verzweiflung. Ein Weinkrampf packte ihn. „Nein, nein, nein“, stieß er immer wieder hervor, schrie es in die Trostlosigkeit dieser erbarmungslosen Wasserwüste. Warum war er seiner dummen Neugier gefolgt und hatte an der Yacht herumgeschnüffelt? Warum hatte er sich nicht damit begnügen können, Marković die Sache zu überlassen? Er hatte Urlaub! Aber nein, er musste ja selbst in der Sache herumrühren, weil er ja keinen anderen für fähig hielt, den Fall aufzuklären. Er hatte Markovićs Warnungen überheblich in den Wind geschlagen. Das hatte er nun davon.


    Wieder packte ihn die Verzweiflung. Er schrie, als könne ihn jemand hören. Und weil er dabei das Schwimmen außer Acht ließ, schwappte ein Schwall Salzwasser in seinen Mund, der ihn sofort aus seiner Verzweiflung riss. Lohmann hustete und prustete, bis er wieder einigermaßen atmen konnte. Er riss sich zusammen und schwamm weiter.


    Wie lange konnte er durchhalten? Irgendwann würde trotz der Hitze und der warmen Wassertemperatur die Kälte in seine Muskeln kriechen und ihn bewegungsunfähig machen. Dazu die zwangsläufig einsetzende Erschöpfung. Wie lange würde es dauern, bis er zu keiner Bewegung mehr fähig war und einfach absoff? Er würde nicht einmal erfahren, wie weit er gekommen war oder wie nahe vor dem unerreichbaren Ziel er diese Erde verließ.


    Eine Bewegung weit vor ihm unterbrach seine trüben Gedanken. Irgendetwas hatte er etwa fünfzig Meter entfernt wahrgenommen. Lohmann blickte genauer hin. Es war nichts zu sehen. Hatte er schon Halluzinationen?


    Dann: Etwas Graues, vielleicht dreißig Meter vor ihm. Eine graue Rückenflosse. Eine dreieckige Rückenflosse.


    Lohmanns Augen waren vor Schreck geweitet, traten fast aus ihren Höhlen. Und jetzt ein paar Meter weiter rechts eine zweite Flosse. Die beiden grauen Dreiecke kamen unaufhaltsam und in schier rasender Geschwindigkeit auf ihn zu. Das Ende, dachte Lohmann, schloss die Augen und begann das Vaterunser zu beten.


    Er spürte einen Druck links und rechts neben sich. Nichts weiter. Er unterbrach sein Gebet und riss die Augen auf. Nichts war zu sehen, nichts zu spüren. Er drehte sich ruckartig um und sah die beiden Dreiecksflossen kehrtmachen. Sie kamen wieder auf ihn zu. Die beiden grauen Schatten schossen erneut an ihm vorbei, und langsam verdrängte Wut Lohmanns Angst. Sie spielten mit ihm. Hatte er nicht mal irgendwo gelesen, sie umkreisten ihre Beute zunächst eine Weile, ehe sie …


    „Verfluchte Bastarde“, schrie Lohmann, „kommt doch endlich!“ Dann wäre es wenigstens vorbei.


    Und als ob die beiden grauen Schatten ihn verstanden hatten, ließen sie sich plötzlich sehen. Aber anders als Lohmann gedacht hatte. Fast gleichzeitig versanken die beiden Rückenflossen. Dann schoss der erste graue Schatten aus dem Wasser hervor, eine Sekunde später der zweite. Sie katapultierten sich in den blauen, wolkenlosen Himmel, um in einem wunderbar gezirkelten Sprung dann kopfüber in der Flut zu versinken.


    Lohmann sah es, brach in ein hysterisches Lachen aus und verschluckte erneut eine Ladung Salzwasser. Bis er sich ausgehustet hatte, hatten die beiden grauen Schatten noch zweimal ihr Kunststück vollbracht und schwammen nun in ein paar Metern Entfernung links und rechts neben ihm.


    Zwei Delfine. Da er ohnehin bis über beide Ohren feucht war, konnte er nicht einmal feststellen, ob er sich vor Angst in die Hose gemacht hatte. Er schwamm weiter. Die beiden Delfine eskortierten ihn, gaben ihm neue Hoffnung. Er ignorierte die Tatsache, dass sie sich als Meereslebewesen in ihrem Element befanden und er sich auf fremdem Terrain bewegte. Ihn trieb die Illusion voran, es schaffen zu können. Für eine Weile.


    Noch immer sah er nichts von der Küste. Wie lange war er jetzt unterwegs. Eine Stunde? Zwei? Er hatte das Zeitgefühl völlig verloren. Weiter, in ruhigen Zügen weiter.


    Er versuchte sich abzulenken und dachte nach. Sie alle hatten ein falsches Spiel gespielt. Stefan Berger hatte seiner Frau vorgeheuchelt, mit ihr die ergaunerten Millionen genießen zu wollen. Aber er hatte Ilona nur benutzt, um sich eine neue Identität verschaffen zu können und das Geld mit seiner Geliebten zu verprassen. Dafür hatte ihn Ilona erschossen. Aber sie selbst hatte ohnehin nichts anderes vor, als ihren Mann zu hintergehen, um mit Dreekmann und der Beute abzuhauen. Und Dreekmann hatte ihr Liebe vorgespielt, um an das Geld zu kommen und sich ausgerechnet mit Bergers Geliebten aus dem Staub zu machen, die eigentlich seine Lebensgefährtin war. Was ihm wohl sogar gelingen würde, denn der einzige Zeuge, der das Komplott beweisen konnte, schwamm jetzt hilflos einige Kilometer vor Poreč im Meer und musste wohl in absehbarer Zeit einfach untergehen.


    Die ganze Aussichtslosigkeit seiner Situation wurde ihm wieder bewusst. Er hatte einmal gehört, dass im Moment des Todes das ganze Leben innerhalb einer Sekunde noch einmal an einem vorbeizieht. Er hatte das immer für Unsinn gehalten. Mochte es aber stimmen oder nicht, jetzt dachte er an sein bisheriges Leben, das wohl in kurzer Zeit nicht mehr existieren würde.


    Er erinnerte sich plötzlich an Ereignisse aus seiner Kinder- und Jugendzeit. Wie er mit Freunden im Tal der Dill und in den angrenzenden Wäldern und Feldern gespielt hatte. Seine erste große Liebe, da war er in der siebten Klasse gewesen. Aber sie interessierte sich mehr für die Jungs aus der achten und neunten Klasse. Er erinnerte sich an seine Abiturientenzeit und an seine Ausbildung bei der Polizei und wie er als junger Kommissar einmal am Johanneum-Gymnasium in Herborn zum Thema Drogenprävention zum Vortrag eingeladen worden war. Wo er eine junge Lehrerein kennenlernte, mit der er sich dann noch ein paarmal zum fachlichen Austausch getroffen und die er dann geheiratet hatte. Anne. Er erinnerte sich an seine beiden Töchter, die schon ihre eigenen Wege gingen. Lena, die unbedingt Regisseurin werden wollte und an der Filmhochschule in München studierte, Sina, die Ältere, die in Gießen kurz vor dem Abschluss ihres Tiermedizinstudiums stand. Er begann zu weinen. Aber er riss sich noch einmal zusammen. Ruhig weiterschwimmen, sagte er sich.


    Wie weit noch? Lange Zeit hatte er es ignoriert, war einfach geschwommen, Meter um Meter. Jetzt ließ sich das Gefühl nicht mehr länger verdrängen. Kälte kroch in seinen Körper, und seine Kraft ließ nach. War es jetzt so weit? Kam jetzt der Moment näher, in dem er bewegungsunfähig sein und einfach sang- und klanglos in der Tiefe versinken würde?


    Mit dem letzten Rest seiner Willenskraft stemmte er sich gegen diese Verzweiflung.


    Anne! Sie lag jetzt am Strand und wähnte ihn wohl immer noch auf einer Wanderung oder Radtour in der Umgebung von Poreč. Was würde sie tun, wenn er abends nicht in ihrem Hotelzimmer war?


    Man würde eine Suche veranstalten. In den Hügeln und Bergen in der Nähe. Und während man die Gegend nach ihm absuchte, lag er schon längst auf dem Grunde der Adria. Niemand würde ihn finden, selbst wenn er aufgedunsen irgendwann einmal wieder an der Wasseroberfläche trieb, als Fraß für alle möglichen Meeresräuber.


    Anne! Was für eine wunderbare Nacht. Sie hatten sich beinahe entfremdet und in dieser Nacht wiedergefunden. Sie hatten eine neue Chance bekommen, und er hatte alles vermasselt, weil er auch im Urlaub nicht abschalten konnte und sich in diesen verfluchten Fall einmischen musste, der ihm nun das Genick brach.


    Immerhin, Anne war versorgt, dachte er, während es ihm zunehmend schwerer fiel, den Kopf zum Atmen über Wasser zu halten. Ich sollte einfach aufhören. In zwei Minuten hätte ich es hinter mir, dachte er.


    Die Delfine drehten bei. Sie machten kehrt und schwammen wieder Richtung offene See. Anscheinend war er für sie doch kein Spielkamerad. Lohmann resignierte. Er legte sich bewegungslos aufs Wasser, breitete Arme und Beine aus und ließ sich treiben. Noch sträubte sich in ihm alles, sich einfach gehen zu lassen. Noch versuchte er mit der letzten verbliebenen Kraft, sich über Wasser zu halten. Toter Mann! In ein paar Minuten werde ich einer sein. Aber ein bisschen nachdenken wollte er noch.


    Er hörte seinen Puls in den Ohren pochen, verstärkt durch den Wasserdruck. Es klang wie ein weit entferntes Stampfen, das langsam stärker wurde. Es durchzuckte ihn. Was er hörte war nicht sein Herzschlag. Es war …


    Lohmann richtete sich ruckartig im Wasser auf und blickte Richtung Küste. Ja, da war ein Schatten zu sehen. Noch ziemlich entfernt. Aber er näherte sich. Lohmanns Augen weiteten sich. Ja, es war ein Boot! Da kam ein Boot, frohlockte es in ihm.


    Er riss die Arme hoch und rief, nein schrie: „Hier!“


    Das zweite „Hier!“ versank mit ihm unter der Wasserlinie, aber er tauchte schnell wieder auf und schrie, was seine Stimme noch hergab. Er hatte einmal gelesen, dass der Mensch etwa achtzig Prozent seiner Kräfte durch den eigenen Willen freisetzen konnte. Darüber lagen die autonomen Reserven, nur mobilisierbar durch Doping oder Todesangst.


    Er hatte Todesangst gespürt und war am Ende seiner Kräfte angelangt. Aber jetzt fühlte er neuen Elan angesichts des Bootes, das genau auf ihn zukam. Lohmann schwamm. Mit buchstäblich letzter Kraft erreichte er das Boot und klammerte sich an dem Ruder fest, dass ihm jemand entgegenhielt. Ihm fehlte jetzt die Kraft, sich noch über den Bootsrand zu hieven, an dem er sich mit einer letzten Anstrengung festhielt.


    Der Unbekannte warf das Ruder beiseite und packte ihn an den Armen, an den Schultern, zog ihn hoch, riss ihn an seiner Badehose in das rettende Gefährt, in dem Lohmann, keuchend und einer Ohnmacht nahe, endlich wieder so etwas wie festen Boden fühlte.


    Er sah nach oben, und über ihm erschien das Gesicht von Polizeikommissar Marian Marković.


    Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.

  


  
    18. Oberwasser


    Das gleichmäßige Tuckern ließ ihn langsam wieder zu sich kommen. Er öffnete die Augen, musste ein wenig blinzeln und nahm dann langsam das satte Blau des Himmels wahr. Das leichte Schwanken, das er spürte, vermittelte ihm zuerst das Gefühl, als bewege er sich auf dieses Blau zu.


    Natürlich, die Kraft hatte ihn verlassen, erinnerte er sich, er hatte sich bewegungslos aufs Wasser gelegt und war dann abgesoffen. Und jetzt bewegte er sich in Richtung Himmel. Immerhin. Abwärts wäre weniger angenehm gewesen.


    Aber dann nahm er wieder dieses gleichmäßige Tuckern wahr, und er hob vorsichtig den Kopf. Langsam kehrte er wieder in die Realität zurück. Er war nicht ertrunken und auf dem Weg in den Himmel. Er lag auf den harten Holzplanken eines kleinen Fischerbootes, und dieses gleichmäßige Stampfen war das Geräusch, das ein Außenbordmotor verursachte, der von …


    Ja, im Heck des Bootes saß Marković und hatte das Steuer in der Hand. Ein wohliges Gefühl machte sich in Lohmann breit, obwohl es ihn immer noch fröstelte. Er lebte, er hatte den Fall quasi aufgeklärt, und Marković hatte ihn gerettet. Marković blickte an ihm vorbei Richtung Küste, aber er hatte natürlich Lohmanns Rückkehr auf die Erde wahrgenommen.


    „Sie sind wirklich ein harter Hund, Kollege Lohmann“, bemerkte Marković anerkennend. „Ein anderer wäre schon längst ertrunken.“


    In seiner augenblicklichen Verfassung nahm Lohmann dieses zweifelhafte Lob als eine Art Ritterschlag unter Kollegen. Er richtete sich vollends auf, lehnte sich gegen die Bordwand und blickte nach vorn. Er nahm am Horizont einen schmalen Streifen über der Wasserlinie wahr. Die Küste, fester Boden!


    „Was ist passiert?“, schreckte ihn Markovićs Stimme hoch.


    „Ich habe das unterschlagene Geld entdeckt. Ich glaube es zumindest. Unter der Yacht ist ein röhrenförmiger Behälter angebracht. Ich lege jede Hand dafür ins Feuer, dass da ein reichliches Sümmchen und die Patentunterlagen versteckt sind. Dreekmann hat mich erwischt, bewusstlos geschlagen und auf die Stella gebracht. Auf hoher See hat er mich gezwungen, ,freiwillig‘ über Bord zu gehen. Um mir die Entscheidung zu erleichtern, hielt er mir eine entsicherte Walther vor die Nase. Also bin ich gesprungen. Dann hat Dreekmann Ilona Berger erschossen, die jetzt irgendwo zwischen hier und Italien im Meer treibt. Vorher hat Ilona Berger aus Eifersucht ihren Mann mit vier, nein, fünf Kugeln hingerichtet. Und jetzt fährt Dreekmann mit der Yacht, den Millionen, den Patenten und Bergers Geliebter nach irgendwo“, fasste Lohmann in wenigen Worten die Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden zusammen.


    Und wieder erschien vor Lohmann das Bild der schönen blonden und doch so eiskalten Frau, die so mir-nichts-dir-nichts im Meer verschwunden war, während ihr Mörder vielleicht entkam.


    Marković griff in eine Gürteltasche, holte sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Als sich am anderen Ende jemand meldete, antwortete der Polizeioffizier: „Alo, ovdje Marković, da … da! Gospodin Lohmann …“ (Hallo, hier Marković, ja … ja! Herr Lohmann …)


    Mehr verstand Lohmann mit seinem Reiseführer-Kroatisch nicht von der Meldung seines Kollegen. Aber er konnte sich denken, was der Inhalt des kurzen Gesprächs war. Er berichtete, dass er ihn aus dem Meer gefischt hatte, und gab eine Fahndung nach der Stella durch. Dann beendete sein Kollege das Gespräch und wendete sich wieder Lohmann zu.


    „Ich habe die Polizeistation in Poreč informiert. Die werden eine internationale Fahndung an unsere Küstenwache und an die Kollegen in Italien, Montenegro, Albanien und Griechenland herausgeben.“


    „Prima, dann kann ja nichts mehr passieren“, meinte Lohmann zufrieden. Aber nachdenklich setzte er hinzu: „Aber wenn sie nun nicht nach Libyen fahren.“


    „Keine Angst“, beschwichtigte Marković, „die glauben ja, sie hätten den gefährlichsten Zeugen beseitigt. Sie werden sich sicher fühlen. Vielleicht erwischen wir sie sogar noch innerhalb der Zwölf-Meilen-Zone.“


    „Bei ihrem Verhör möchte ich gerne als Mäuschen dabei sein“, schmunzelte Lohmann.


    „Werden Sie“, versicherte Marković lächelnd. Dann wurde sein Ton strenger. „Verdammt noch mal, Lohmann, Sie hätten sterben können. Warum mussten Sie sich hier einmischen? Das ist unsere Arbeit. Sie haben Urlaub. Wir mögen keine Touristen, die hier etwas anderes machen als Urlaub und sich in die Angelegenheiten der kroatischen Polizei einmischen. Solche Leute heißen bei Ihnen zu Hause doch wohl Besserwessis, oder?“


    „Sorry, tut mir leid …“, gab sich Lohmann zerknirscht. Marković hatte recht. Was würde er, Lohmann, sagen, wenn irgendein Tourist in seinem Revier ermittelte?


    Sein kroatischer Kollege aber war noch nicht fertig, seinem Ärger Luft zu machen.


    „Leid? Leid! Ich weiß schon, was Sie gedacht haben: Jaja, diese Balkanesen. Die haben überhaupt kein Interesse daran, den Fall aufzuklären. Alles schön unter den Teppich kehren, kein Aufsehen erregen. Wird sich schon irgendwie im Sande verlaufen.“


    Lohmann ließ Markovićs Schimpftirade widerstandslos über sich ergehen. Denn tatsächlich hatte er ja so ähnlich auch gedacht.


    Er schnaufte: „Für euch Deutsche und die Österreicher sind wir doch immer noch die Tschuschen, die dämlichen Esel. Ach nein, bei euch sagt man ja Kanaken. Aber wir sind uns hier durchaus unserer Pflichten bewusst und machen unsere Arbeit. Wir brauchen keine Nachhilfe!“ Und dann platzte es aus Marković heraus: „Sie hätten tot sein können, verdammt!“


    Lohmann gewann sein Lächeln wieder.


    „Und Sie waren mein Schutzengel, Marković!“


    Sein Gegenüber sah ihn resignierend an. Dann lachte Marković. Aber es klang erleichtert.


    „Marian“, sagte er und hielt Lohmann seine Hand hin.


    „Walter“, sagte der Lohmann und schlug ein. „Darauf sollten wir heute Abend einen Šljivovic trinken, Marian.“


    „Warum erst heute Abend?“ entgegnete Marković, kramte unter seiner Sitzbank eine Flasche mit hellgelber Flüssigkeit hervor, zog den Korken mit den Zähnen raus und reichte sie Lohmann.


    „Prost“, sagte der und nahm einen großen Schluck, der ihm auch innerlich das Gefühl von Wärme zurückgab. Dann reichte er Marković die Flasche zurück. Der nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck.


    „Živjeli, darauf, dass wir die beiden bald in unseren Fängen haben!“


    Lohmann nickte zufrieden. Dann wandte er den Blick wieder zu Marković.


    „Sagen Sie … äh sag mal. Wie kommt es eigentlich, dass du so perfekt Deutsch und sogar Bayerisch sprichst?“


    Marković verzog sein Gesicht zu einem Grinsen.


    „Überrascht dich das?“


    Dann sah er an Lohmann vorbei auf das Meer.


    „Ich bin in Deutschland geboren. In München. Meine Eltern waren jugoslawische Gastarbeiter, die Anfang der sechziger Jahre nach Deutschland kamen. Ich habe von klein auf Bayerisch und Serbokroatisch gelernt. Heute sagt man hier: Kroatisch. Deutsch ist meine zweite Fremdsprache, Englisch und Französisch meine dritte und vierte. Ich wollte nach dem Abitur eigentlich an der Technischen Universität in München Ingenieur studieren.“


    „Und warum hast du das nicht gemacht?“


    „Als ich 1991 mein Abitur in der Tasche hatte, brach hier der Krieg aus. Ich war jung, und meine Eltern hatten den Kontakt in ihre alte Heimat nicht abbrechen lassen. Wir verbrachten jedes Jahr unseren Sommerurlaub hier. Das schafft eine gewisse Verbundenheit. Als sich die Lage in Jugoslawien zuspitzte, dachte ich, ich müsste etwas für die Heimat meiner Eltern tun, die mir alles ermöglicht hatten. Da habe ich mich eben freiwillig zur Armee gemeldet.“


    „Du bist freiwillig in diesen Krieg gezogen, obwohl du in Deutschland alle Chancen gehabt hättest?“, wunderte sich Lohmann.


    Marković nickte nur, während er unentwegt Richtung Küste blickte. Dann drehte er sich ruckartig zu Lohmann um. Seine Augen funkelten.


    „Ich weiß, das kannst du nicht verstehen. Ich dachte damals, ich kann etwas Gutes tun.“


    „Und, hast du etwas Gutes getan?“


    Marković biss sich auf die Unterlippe. Dann schüttelte er den Kopf und griff zur Flasche.


    „Lass uns noch einen Schluck trinken. Ich seh schon die Küste.“


    Marković nahm einen kräftigen Zug und reichte den Šljivovic an Lohmann weiter, der es vorzog, dass Gespräch an dieser Stelle nicht weiter voranzutreiben. Er stellte die Flasche ab, schloss die Augen und lauschte dem eintönigen Tuckern des Außenborders. Er freute sich, dass Marković ihm gefolgt war und ihn gerettet hatte. Er freute sich darauf, Anne wiederzusehen. Als er dann den ersten Surfer an ihrem Boot vorbeischießen sah und das rettende Ufer deutlich wahrnahm, hatte er das Gefühl, nach Hause zu kommen.


    Sie legten in der kleinen Marina in der Nähe der Hotels an, nachdem Marković mit dem Hafenmeister die Formalitäten geklärt hatte, die darin bestanden, dass er ihm seinen Polizeiausweis vor die Nase hielt.


    Im Hinausgehen sagte Lohmann: „Ich möchte dich und deine Frau heute Abend zum Essen einladen. Ich würde mich freuen, wenn du nicht nein sagst.“


    Marković sah ihn erstaunt an und schüttelte überrascht den Kopf. Dann: „Ich sage nicht nein. Aber ich suche das Lokal aus. Und ich sorge für den Transport. Ich hole dich und deine Frau um sieben Uhr ab. Ich meine, wenn du das alles auch bei ihr schadlos überstehst.“


    Lohmann nickte. Die Beichte bei Anne stand ihm noch bevor. „Ja, wenn!“, seufzte er.


    Dann gingen sie den Fußweg am Strand entlang, da Lohmann, dem das Laufen einige Probleme bereitete, Anne an ihrem bevorzugten Sonnenplatz vermutete. Und da lag sie tatsächlich. Als sie die beiden bemerkte, blickte sie von ihrem Buch auf und sah sie überrascht an.


    „Walter, hast du getrunken?“, fragte sie ihn wegen seines etwas schwankenden Gangs.


    „Ja, Anne, jede Menge Salzwasser. Und ein bisschen Šljivovic“, antwortete er, ließ sich erschöpft auf der gepolsterten Liege neben ihr nieder und streckte alle viere von sich. Annes ratloser Blick ging zwischen ihm und Marković hin und her. Dann fragte sie: „Was um alles in der Welt ist denn passiert?“


    „Das kann Ihnen Ihr Mann am besten selbst erklären. Sie können stolz auf ihn sein. Er ist ein Held. Aber denk dran, Walter, du hast gegenüber deiner Frau nicht das Recht, die Aussage zu verweigern, aber alles, was du jetzt sagst, kann gegen dich verwendet werden. Ich muss dann mal wieder weiter. Ich melde mich, wenn es was Neues gibt. Tschüss“, sagte Marković schmunzelnd und ging zurück Richtung Marina.


    Anne sah ihren Mann an, der die Augen geschlossen hatte und ruhig atmete, als würde er schlafen.


    „Walter!“


    Keine Reaktion. Er tat so, als sei er eingenickt.


    „Walter!“


    „Hm?“


    „Walter, ich möchte jetzt wissen, was los ist!“


    Schwerfällig öffnete er die Augen, sah sie an und atmete tief durch.


    „Also, das war so ...“


    Er servierte ihr nur die Kurzversion der Ereignisse der letzten zehn Stunden, dramatisierte nichts und beschönigte auch nichts. Ein sachlicher Bericht eines fast tödlich verlaufenen Abenteuers. Noch bevor er ganz fertig war, bemerkte er, wie Anne pumpte. Er kannte das. Es war ein schweres emotionales Gewitter, das da aufzog und gleich über ihn hereinbrechen würde. Aber er hielt es mit der alten Polizistenweisheit, dass sich ein volles Geständnis strafmildernd auswirken kann, und hoffte, dass das auch auf seine Frau zutreffen würde. Aber zunächst schien dies nicht der Fall zu sein.


    „Lohmann!“


    Er zuckte zusammen.


    „Lohmann!“


    Er öffnete den Mund zu einer Entgegnung.


    „Lohmann“, schnitt sie ihm das Wort ab, „bist du denn völlig wahnsinnig geworden? Wie kannst du …? Ich denke, du bist auf einer Wandertour oder mit dem Rad unterwegs. Und dabei … Lohmann, du schändlicher …“


    „Da seid ihr ja, ihr beiden“, wurde ihr Wutausbruch unterbrochen, der doch nur eine hilflose Äußerung ihrer Erleichterung war, dass ihr Mann unversehrt zurückgekehrt war. Dass er überhaupt zurückgekommen war.


    Vor ihnen standen Dr. Diethart und Gunhild Lämmer. Nie hätte sich Lohmann träumen lassen, dass er einmal froh sein würde, die beiden zu sehen, die jetzt in die von Anne drohende Schimpfkanonade einbrachen und ihren Zorn auf sich lenkten. In diesem Moment war er unendlich dankbar.


    „Mann, wir waren schon fünf Kilometer joggen und dreißig Kilometer radfahren. Jetzt drehen wir noch ein paar Runden im Meer. Triathlon sozusagen“, gab der schweißtropfende Doktor lachend an, schob seine Designersonnenbrille auf seinen nicht vorhandenen Scheitel hoch und hielt sich mit beiden Händen an einem über den Nacken geworfenen Frotteehandtuch fest.


    „Na, Walter, und du? Ganzen Tag auf der faulen Haut gelegen, was? Bisschen Bewegung könnte dir mal wieder guttun.“


    Da wandte sich Anne ihm mit einem Ruck zu und zischte ihn mit zornblitzenden Augen an: „Mein lieber Diethart, ich will dir mal was sagen. Walter hat wahrscheinlich mehr Bewegung in den letzten Stunden gehabt als ihr beiden zusammen. Er ist kilometerweit auf der offenen See geschwommen, hat nebenbei einen Mord aufgeklärt und auch noch einen millionenschweren Betrug aufgedeckt. Dass das Ganze auch noch internationale Dimensionen hat, ist das Sahnehäubchen auf dem Kriminalfall, den er unter Einsatz seines Lebens hier geklärt hat. Da ist dein bisschen Radfahren und Joggen pillepalle gegen.“


    Das sprudelte sie so schnell hervor, dass Dr. Diethart Lämmer schon den ersten Versuch einer Entgegnung abbrach, während Gunhild mit aufgerissenen Augen und offenem Mund immer weiter in sich zusammensackte.


    Anne, die sich bei ihrer Wortkanonade aufgerichtet hatte, setzte sich jetzt neben ihren Mann auf die Liege, legte ihren Arm um seine Schulter und nahm seine Hand in ihre Rechte.


    „Ich jedenfalls bin ganz stolz auf ihn.“


    Und dabei gab sie ihm einen Kuss und sah ihm so liebevoll in die Augen, dass Lohmann das Gefühl hatte, wie Eis an der Sonne zu schmelzen.


    „Ja, aber …“, setzte der Doktor zu einer Entschuldigung an und streckte die Arme hilflos nach vorne, als wollte er einen Ball auffangen.


    „Aber wir möchten euch natürlich nicht davon abhalten, jetzt schwimmen zu gehen“, unterbrach ihn Anne.


    „Ja, du hast sicher recht. Wir gehen dann mal. Komm, Gunhild“, stammelte Dr. Lämmer und wollte sich abwenden.


    „Viel Spaß“, sagte Lohmann laut und konnte sich nicht verkneifen dem verdutzten Doktor hinter vorgehaltener Hand zuzuflüstern: „Aber schwimmt nicht zu weit raus. Vor ein paar Tagen ist draußen auf See angeblich ein deutscher Tourist nach einem Hai-Angriff spurlos verschwunden. Stand in der Bild-Zeitung.“


    Dr. Lämmer erschrak. „Was? Nach einem …“


    „Aber behalt das mal für dich, wir müssen ja kein Aufsehen erregen“, schnitt ihm Lohmann die Rede ab. „Ich halte das Ganze für Unsinn.“


    „Wieso Unsinn?“


    „Ja. Klar. Klingt doch irgendwie ziemlich unwahrscheinlich und eher nach einer Sommerlochgeschichte. Hai frisst Deutschen. Aber ich wollte es dir nur gesagt haben, weil …“


    „Weil?“


    „Na ja, ich wollte mir hinterher keine Vorwürfe machen müssen, wenn doch was dran ist. Aber ist ja nichts dran. Wahrscheinlich. Glaube ich. Viel Spaß dann im Meer. Das Wasser ist herrlich. Ich hab’s eben getestet.“


    Dr. Lämmer nickte. „Ja, danke, sehr freundlich.“


    Dann griff er sich unvermittelt an den Oberschenkel und zog ein schmerzverzerrtes Gesicht.


    „Was ist?“, fragte Gunhild, die mit offenem Mund von dem zufrieden mit Anne kuschelnden Lohmann auf ihren zerknirschten Mann blickte, der mit der schmerzzuckenden Mimik eines vom gegnerischen Verteidiger gefällten Stürmers versuchte, sein scheinbar lädiertes Bein vorsichtig aufzusetzen, als müsse er prüfen, ob der Untergrund ihn trägt.


    „Ich glaube, ich habe mir eine kleine Muskelzerrung beim Laufen zugezogen“, zischelte ihr Mann. „Vielleicht sollten wir das Schwimmprogramm auf morgen verschieben, Gunhild, und noch ein bisschen an den Pool gehen.“


    Gunhild nickte, und ihr Mann machte eine Kehrtwende Richtung Hotel. „Bis später“, rief er den beiden zu und setzte sich betont humpelnd in Bewegung.


    Anne sah wieder lächelnd zu Lohmann. „Und jetzt erzähl mir doch mal die Langversion!“


    


    ***


    


    Um sieben Uhr fuhr ein blau-weißer Streifenwagen vor dem Hotel Laguna Gran Vista vor. Polizeikommissar Marković stieg aus, betrat die Lobby und kehrte einige Minuten später mit Walter und Anne Lohmann zum Wagen zurück, der, nachdem die drei eingestiegen waren, wieder vom Hotel wegfuhr.


    Dr. Diethard Lämmer saß gerade auf dem Balkon ihres Hotelzimmers, als er den Polizeiwagen bemerkte. Als der sich entfernte, drehte er sich um und rief seiner Frau überrascht zu: „Ich glaube, die Lohmanns sind gerade verhaftet worden.“


    Dem war natürlich nicht so. Marković hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, während Lohmann hinten zwischen seiner und Markovićs Frau saß.


    „Liebe Frau Lohmann, Walter, das ist meine Frau Marija. Marija, das sind mein Kollege Walter Lohmann und seine Frau Anne.“


    „Hallo Anne“, sagte Markovićs Frau und gab ihr die Hand.


    „Hallo Marija. Wenn unsere Männer schon so vertraulich sind, sollten wir uns auch duzen.“


    Marija nickte. Sie sprach Deutsch mit leicht kroatischem Akzent.


    „Walter“, stellte sich Lohmann ihr nochmals vor. „Ich habe nicht oft das Vergnügen, zwischen zwei Frauen zu sitzen.“


    „Nein“, meinte Anne spitz, „du sitzt ja auch lieber zwischen zwei Stühlen.“


    Lohmann verdrehte die Augen und wandte sich dann zu Marković.


    „Kriegst du nicht Ärger, wenn du mit einem Dienstwagen zu einem privaten Treffen fährst?“


    Marković drehte sich zu ihm um und lächelte. „Nicht, wenn das Ganze ein Arbeitsessen im Zusammenhang mit der deutsch-kroatischen Zusammenarbeit der Polizeibehörden ist.“


    „Aha, und wie kommen wir wieder nach Hause?“


    „Der Kollege holt uns gegen elf Uhr auf eine Streiffahrt ab.“


    „Moment“, schaltete sich Anne ein, „heißt Arbeitsessen, dass ihr heute Abend nur über Dienstliches sprechen wollt?“


    „Nein, nein“, beschwichtigte Marković, „aber ein bisschen schon.“


    „Gibt’s was Neues?“, fragte Lohmann.


    „Ja, schlechte Nachrichten. Wir haben die Stella geortet.“


    Lohmann wunderte sich. „Wieso schlecht? Dann haben wie sie ja sicher bald.“


    „Eben nicht. Die Stella gibt es nicht mehr.“


    Lohmann war für einen Moment sprachlos.


    „Wie, was, die Stella gibt es nicht mehr? Was ist passiert?“


    „Sie ist in die Luft geflogen.“


    „Sag das noch mal! Sie ist …“


    „Ja, sie ist in die Luft geflogen. Die Küstenwache hat die Yacht geortet. Fast gleichzeitig erreichte uns der Funkspruch von einem Frachtschiff. Der Kapitän informierte uns darüber, dass er mit seinem nach Triest bestimmten Containerschiff beinahe eine Kollision mit einer Yacht gehabt habe. Die sei einen schnurgeraden Kurs Südsüdwest gefahren und habe seinen Kurs gekreuzt. Trotz mehrmaliger Versuche habe er keinen Funkkontakt mit der Yacht bekommen, die unbeirrt weitergefahren sei. Mit großer Mühe habe er beidrehen und einen Zusammenstoß verhindern können.“


    „Die Stella?“


    „Ja. Der Kapitän hatte zwar den Namen nicht lesen können, aber die Beschreibung passte auf die Stella. Wir haben daraufhin ein Flugzeug der Küstenwache, das in einem benachbarten Sektor nach der Yacht suchte, in das nämliche Gebiet beordert. Tatsächlich hat die Besatzung die Yacht ausmachen können.“


    Marković reichte Lohmann einen DIN-A4-Umschlag.


    „Diese Fotos hat der Co-Pilot geschossen. Da wir bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht wussten, ob es sich tatsächlich um die Stella handelt, sollten sie der Identifizierung dienen.“


    Lohmann öffnete den Umschlag und nahm die Fotos heraus. Sie zeigten aus der Luft unverkennbar die Stella. Die Aufnahmen waren als Serie geschossen: Die Stella auf dem Meer, dann Aufnahmen, wie sich ein Feuerball aufbaute, Fotos des brennenden und versinkenden Wracks.


    Lohmann war für einen Moment sprachlos.


    „Das ist ja … furchtbar. Unglaublich. Und Dreekmann und diese Frau, Danica?“


    Marković schüttelte den Kopf. „Wir konnten noch keine genauere Untersuchung vornehmen. Bisher konnten wir nur aus der Luft eine Menge Trümmer sichten. Eine genauere Untersuchung des Gebiets ist erst morgen früh möglich. Wir müssen dafür auch die Marine hinzuziehen.“


    „Aber warum soll die Stella einfach so in die Luft geflogen sein?“


    „Vielleicht ein Motorschaden? Wenn Dreekmann auf äußerste Geschwindigkeit gegangen ist?“


    Lohmann schüttelte zweifelnd den Kopf, während Anne sich die Bilder besah.


    „Ich weiß nicht, das kommt mir alles sehr merkwürdig vor. Wenn das mal nicht alles inszeniert ist. Fast so wie Hai frisst Tourist. Ich traue Dreekmann jede Sauerei zu.“


    „Sag mal“, schaltete sich Anne ein, „das ist doch die Yacht, die wir vor ein paar Tagen im Hafen von Poreč gesehen haben? Als dort dieser Riesenauflauf mit der Berger stattfand.“


    „Ja, und?“, brummelte Lohmann, ohne richtig zuzuhören. Er war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. War ihnen der Fall doch noch entschlüpft?


    „Na ja, mir hat das Schiff so gut gefallen. Ich dachte, Mensch, wenn man sich sowas leisten könnte.“


    „Ja, ja, im nächsten Leben“, grantelte ihr Mann.


    „Nein, ich meine, ich habe mir die Yacht ziemlich genau angesehen. Da war hinten, am Heck, so ein Schlauchboot mit Außenbordmotor, wie es eben solche Yachten dabei haben.“


    „Ja, na und?“


    Anne schaute noch mal auf die Fotos. „Aber hier ist kein Schlauchboot zu sehen.“


    Lohmann war plötzlich wie elektrisiert, und auch Marković drehte sich ruckartig zu ihnen um.


    „Na, hier, schau doch mal. Da ist die Stella vor der Explosion zu sehen. Ohne das Beiboot.“


    Lohmann sah erneut auf die Bilder.


    „Mensch, Anne, du hast recht. Das Beiboot fehlt.“


    „Und das war definitiv an Bord, als die Stella heute Morgen mit dir den Hafen verlassen hat“, warf Marković ein.


    Lohmann nickte. „Marian, wir müssen wissen, ob die Besatzung des Flugzeugs irgendetwas Verdächtiges bemerkt hat. Ein großes Schlauchboot in der Nähe der Stella.“


    Während Marković sein Handy zückte und telefonierte, sah Lohmann seine Frau an. „Jetzt bist du auch noch die bessere Detektivin.“


    „Anfängerglück“, gab Anne schmunzelnd zurück.


    „Ich glaube, Marian hat etwas“, meldete sich Marija.


    Markovićs Gespräch war für Lohmann und seine Frau nicht zu verstehen, aber aus seiner Gestik schlossen sie, dass etwas Wichtiges vorging.


    „Wir haben tatsächlich eine Spur“, sagte Marković, nachdem er das Gespräch beendet und sich wieder zu Lohmann umgedreht hatte. „Die Fliegerbesatzung hat tatsächlich ein Schlauchboot etwa zwei Seemeilen vor Rovinj ausgemacht. Es gibt auch Fotos.“


    „Ach“, freute sich Lohmann, „kann man darauf Personen erkennen?“


    Marković grinste. „Personen und das, was sie tun.“


    Lohmann sah ihn fragend an.


    „Na ja, ein Mann und eine Frau, die … sich lieben. Der Co-Pilot hat einfach routinemäßig drauf gehalten. Im Nachhinein hat er sich gewundert, dass Touristen mit einem so kleinen Schlauchboot so weit im offenen Meer … Liebe machen. Aber vielleicht wollten sie einfach alleine sein, dachte er.“


    „Mensch, Marian, wenn das Dreekmann und seine Freundin wären.“


    „Das werden wir in einer Stunde wissen. Ich habe die Fotos umgehend angefordert.“


    Mittlerweile hatte der Wagen gehalten, und sie stiegen aus. Lohmann, der noch zu sehr seinen Gedanken an den Fall nachhing, sah sich fragend um.


    „Wo sind wir denn hier?“


    „Da, wo man hervorragend Spanferkel essen kann“, schmunzelte Marković.


    Am Eingang der Konoba stand „Speranza“.


    


    ***


    


    Lohmann legte die Hände auf den Bauch.


    „Mann, bin ich satt. Es war so köstlich, aber ich krieg keinen Bissen mehr runter.“


    Marković lächelte. „Dann bin ich ja zufrieden. Denn schließlich musst du das ja alles zahlen.“


    Lohmann sah ihn lächelnd an.


    Marković hatte zunächst einen Vorspeisenteller mit hauchdünn geschnittenem, luftgetrocknetem istrischen Schinken, Schafkäse und Oliven bestellt. Als Hauptspeise gab es eine Fischplatte mit Seezungen, Miesmuscheln, Scampi und gegrillten Tintenfischen und, da Lohmann nicht der große Fischesser war, Spanferkel. Er kam aber nicht umhin, vorher mit einem weißen Malvazija mit Markovićs Brüderschaft zu trinken, hielt sich aber ansonsten an sein geliebtes Bier. Gerade hatte der Wirt ihm ein frisches Glas gebracht. Lohmann nahm einen großen Schluck und leckte sich den Schaum von der Oberlippe, während er das Glas absetzte.


    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, euch heute Abend …“


    Er hielt inne, weil seine Stimme brach und er sich das Weinen verkneifen musste. Plötzlich, in dieser selig-fröhlichen Stimmung, nach einem guten Essen und in Geborgenheit, wurde ihm erst so richtig bewusst, dass er heute dem Teufel noch mal ganz knapp von der Schippe gesprungen war. Anne, die ihm gegenübersaß, ergriff seine Hand, Marković legte seinen Arm um seine Schulter und wandte sich an sie.


    „Anne, du kannst verdammt stolz auf deinen Mann sein. Er ist wirklich ein Held. Ich weiß nicht, ob ich das geschafft hätte.“


    „Ach, hör auf“, sagte Lohmann und wischte sich über die Augen, „du hast im Krieg wahrscheinlich viel Schlimmeres durchgemacht. Auch wenn du es nicht erzählen willst.“


    „Bevor wir jetzt zu traurig werden, lasst uns einen Šljivovic zur Verdauung trinken“, unterbrach Marija die plötzlich etwas schwermütige Stimmung.


    Tatsächlich war der bis dahin fröhliche Abend jetzt etwas gekippt. Lohmann nickte.


    Marković lehnte sich zurück und sah seine Frau an. Sie hob hilflos die Schultern. Sie wusste, was ihrem Mann auf der Zunge lag.


    Der sah wieder zu Lohmann.


    „Ich weiß nicht, ob ich damals mehr Todesangst gefühlt habe als du heute. Aber ich hatte nicht nur einmal volle Hosen. Ich will nicht viel darüber sagen. Nur so viel: Ich wurde zu einer Spezialeinheit der Militärpolizei abgestellt. Und was ich da gesehen und erlebt habe, hat mich daran zweifeln lassen, dass ich das Richtige tat. In diesem Konflikt gab es keine Guten und keine Bösen. Nur Starke und Schwache. Und die Schwachen mussten leiden. Auf allen Seiten.“


    „Aber“, wunderte sich Lohmann, „du bist hiergeblieben. Du hättest wieder zurückgehen können nach Deutschland. Warum?“


    „Daran war ich schuld“, meldete sich Marija und sah ihren Mann mit einem liebevollen Blick an.


    „Tja, Walter, mich hatte es bei den Kämpfen bei der Rückeroberung der Krajina erwischt. Anfang August ‘95. Ich war im Nationalpark Plitvicer Seen eingesetzt. Es gab heftigen Widerstand der serbischen Einheit, die dort lag. Und mich hatte eine Kugel im Oberschenkel erwischt. Ich hatte ziemlich viel Blut verloren, ehe ich im Lazarett ankam und ordentlich versorgt werden konnte. Und da war eine Krankenschwester. Die fand ich so richtig süß. Und die hat meine Lebensgeister wieder geweckt.“


    Lohmann lachte: „Marija!“


    „Genau. Im Oktober werden wir zehn Jahre verheiratet sein. Ich bin dann damals zur Polizei gegangen und hatte das Glück, vor fünf Jahren nach Poreč versetzt zu werden. Ein schöner ruhiger Posten. Bis du hier aufgetaucht bist.“


    Lohmann grunzte und hob sein Schnapsglas. „Prost!“


    „Živelji“, sagten Marković und seine Frau.


    „Živelji“, stimmte Anne bei.


    „Sag mal, Walter, was machst du eigentlich hier sonst so außer Radfahren, am Strand rumfaulenzen, dich in Todesgefahr zu begeben und mir in die Arbeit zu pfuschen?“, fragte Marković launig, als der Pflaumenbrand bei ihnen ein warmes Gefühl in der Magengegend entwickelte.


    Lohmann zuckte mit den Schultern. „Also, normalerweise mache ich den einen oder anderen Wanderweg unsicher. Aber jetzt hier …“


    „Da wüsste ich was. Was hältst du davon, wenn wir am Samstag eine kleine Bergtour unternehmen? Ne knappe Stunde von hier, bei Rijeka, liegt der Učka. Ein Gebirgszug mit vielen schönen Wanderwegen. Von da aus hat man eine wunderbare, schöne Aussicht über das Gorski-Kotar-Gebirge, die Kvarner-Bucht und Inseln Cres, Krk und Lošinj und über die istrische Halbinsel bis hierrüber zur Westküste. Und wenn man Glück hat, sieht man sogar die Julischen Alpen in Slowenien und die Dolomiten in Italien.“


    „Klingt fantastisch, aber ich weiß nicht …“, druckste Lohmann herum und sah Anne an. „Was meinst du denn, ob ich …“


    „Nur, wenn du nicht wieder in einen neuen Fall tappst. Ich möchte schon auch noch ein bisschen Urlaub mit dir haben“, schmunzelte seine Frau. Lohmann grinste in sich hinein. Sie wusste ja noch nicht, dass er eine Woche Urlaub dranhängen konnte und auch schon ihr Hotelzimmer verlängert hatte.


    Sie bestellten noch einmal Getränke, als ein Polizeiwagen vorfuhr. Der Fahrer stieg aus, grüßte zu dem Küchengehilfen, der an einem großen Grill die spärlichen Reste eines Spanferkels verwaltete, und ging zu ihrem Tisch. Nachdem er gegrüßt hatte, übergab er Marković einen Umschlag, den dieser sofort öffnete. Er enthielt mehrere Fotografien, die der Kommissar kurz durchblätterte und sie dann Lohmann reichte.


    „Schau dir das mal an.“


    Was Lohmann sah, ließ keinen Zweifel zu. Ein Schlauchboot mit Außenborder, aus der Luft fotografiert. Zwei Personen lagen darin. Eine Frau mit langen dunklen Haaren war nur von hinten zu sehen, ihr Gesicht nicht zu erkennen. Der Mann unter ihr war eindeutig Dreekmann.


    „Wir haben ihn, das ist Dreekmann“, triumphierte Lohmann. „Er hat die Explosion der Yacht nur inszeniert, um sich einen sauberen Abgang zu verschaffen. Wir kriegen ihn, Marian, wir kriegen ihn. Wie weit kann er mit so einem Boot kommen?“


    „Nicht sehr weit. Wenn es vollgetankt ist vielleicht fünfzehn, sechzehn Kilometer. Wenn er Benzin an Bord hat natürlich auch weiter. Aber das scheint mir den Fotos nach nicht der Fall zu sein.“


    „Gut. Wo kann er landen?“


    „In Poreč. Aber das würde keinen Sinn ergeben. Da ist er ja eben erst abgehauen. In Rovinj? Wozu? Er muss sehen, dass er außer Landes kommt. Da kommt für mich eigentlich nur Pula infrage. Da ist ein Verkehrsflughafen.“


    „Du musst sofort veranlassen, dass der Flughafen und die Häfen in Poreč, Rovinj und Pula überwacht werden.“


    „Ich werde zur Sicherheit auch Funtana, Vrsar und Fažana informieren. Aber ich tippe stark auf Pula. Nur, so wie ich Dreekmann einschätze, muss er doch damit rechnen, dass wir ihn irgendwo erwarten.“


    Lohmann schüttelte den Kopf. „Er kann sich sicher fühlen. Sie haben zwar gegen deine Anweisung Poreč verlassen, aber die Yacht ist ja auf dem Meer gesunken. Dreekmann ist offiziell so tot wie die Bergers, die er auf dem Gewissen hat. Und er weiß nicht, dass der einzige Zeuge gegen ihn noch lebt. Ich!“


    Während Marković das Notwendige veranlasste, klatschte Lohmann in die Hände und sagte vergnügt: „So, und jetzt feiern wir mit einer neuen Runde meine Wiedergeburt.“


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen saßen Walter und Anne mit den Lämmers an ihrem Tisch im Frühstücksraum des Hotels. Lohmann war noch ein bisschen angegriffen von seiner Wiederauferstehungsfeier am Vorabend. Auf dem Hotelzimmer hatte er schon zwei Aspirin aufgelöst und geschluckt, die jetzt langsam zu wirken begannen.


    Mit Hiller hatte er ebenfalls telefoniert und ihn über den aktuellen Stand der Ermittlungen informiert. Als er sein Seeabenteuer berichtete, hatte ihn Markus angeblafft, dass er ja wohl nicht alle Tassen im Schrank habe, sich so in Gefahr zu begeben. Und wie er das Altmayer verklickern solle.


    „Sag ihm einfach, es habe keine echte Gefahr für mich gegeben, weil Kollege Marković in der Nähe war. Sag Altmayer, die Zusammenarbeit sei hervorragend gelaufen, und dass wir jetzt warten müssen, was die Fahndung ergibt. Und jetzt möchte ich frühstücken. Ich habe zwei Aspirin reingehauen und brauche jetzt was Festes im Magen. Ich melde mich wieder. Tschüss, Markus.“


    Zehn Sekunden später hatte Hiller Nadjas Handynummer angewählt. Nachdem sie tags zuvor schon die Ergreifung des Feuerteufels berichten konnte, war die Berger-Affäre eine echte Top-Story.


    Diethart Lämmer war deutlich zurückhaltender als sonst, und seine Frau sagte gar nichts außer einem kurzen Morgengruß, als sie sich setzten. Anne verbarg ihr zufriedenes Grinsen durch einen Schluck aus der Kaffeetasse. Offenbar hatte ihr gestriges Eintreten für ihren gebeutelten Mann doch Eindruck auf die Lämmers gemacht. Diethart fragte zweimal, ob er ihr oder Walter noch einen Kaffee oder etwas anderes vom Buffet mitbringen könne, während sich seine Frau selbst bedienen durfte.


    „Na, lass mal, geht schon“, sagte Lohmann. „Ich komm schon zurecht.“


    Diethart Lämmer nickte dann nur verlegen und meinte: „Ja, klar.“ Aber zu einer Entschuldigung konnte er sich immer noch nicht durchringen.


    Als Lohmann gerade sein Frühstücksei aufklopfte, betrat Marian Marković den Frühstücksraum und steuerte auf ihren Tisch zu.


    „Dobro jutro, Marian“, begrüßte Lohmann seinen Kollegen, stand auf und gab ihm die Hand.


    „Servus, Walter“, grinste Marković, „es gibt Neuigkeiten, falls es dich interessiert?“


    „Selbstverständlich, solange du mich nicht verhaften willst. Darf ich vorstellen: Freunde von uns, Dr. Diethard Lämmer und seine Frau Gunhild. Kommissar Marković von der hiesigen Polizeidirektion.“ Das Wort „Freunde“ war Lohmann nur mit einem kurzen Holpern über die Lippen gekommen. Aber er wollte keinen negativen Beigeschmack in die Unterredung bringen. Marković reichte den beiden die Hand, nachdem er zuvor Anne mit einer Umarmung begrüßt hatte. Dann wandte er sich an Lohmann, wurde aber von Dr. Lämmer unterbrochen.


    „Also, Polizeikommissar sind Sie. Aha, dann sind Sie doch sicher über die offiziellen Vorgänge hier bestens unterrichtet. Mal ne Frage: Ich habe da gehört, dass da vor ein paar Tagen draußen auf See …“


    „Das wollen wir jetzt sicher nicht weiter erörtern“, fiel ihm Lohmann ins Wort und forderte Marković auf, sich zu setzen, während Dr. Lämmer die beiden überrascht mit offenem Mund anstarrte, dann in ein kurzes hektisches Kopfnicken verfiel und fortan schwieg.


    „Was gibt’s denn Neues?“, fragte Lohmann Marković, während er ihm eine Tasse Kaffee einschenkte.


    Marković nahm einen kurzen Schluck und sagte dann lakonisch: „Wir haben sie!“


    Lohmann riss die Augen auf. „Was? Wie?“


    „Wir haben die beiden. Sie sind uns heute Nacht ins Netz gegangen. Lars Dreekmann und Danica Dizdarević sind gegen zwei Uhr mit ihrem Motorboot in den Hafen von Pula eingefahren und an Land gegangen. Sie hatten kaum den Kai betreten, als sie auch schon von den Kollegen dort in Empfang genommen wurden. Sie waren sehr überrascht, wurde mir berichtet. Kein Wunder. Sie halten dich ja für tot und gingen natürlich davon aus, dass die Behörden der Meinung waren, sie seien ebenfalls mit der Stella gesunken. Jetzt sitzen sie in Pula im Polizeigefängnis.“


    Marković grinste verhalten.


    „Ich dachte mir, du möchtest bestimmt dabei sein, wenn wir den Sack zumachen. Schließlich bist du den Verbrechern ja auf die Spur gekommen.“


    „Gerne“, sagte Lohmann und sah seine Frau an, „das heißt, normalerweise gerne. Aber ich bin ja eigentlich hier im Urlaub.“


    „Walter“, mischte sich da Anne ein, „ich finde, man sollte zu Ende bringen, was man angefangen hat.“


    „Die Kollegen in Pula warten“, meinte Marković und blickte zur Decke. Lohmann sah ihn an und nickte schließlich. „Also dann!“


    „Ach, darf ich mitkommen? Ich würde mir in der Zwischenzeit ein wenig die Stadt und vor allem das berühmte Amphitheater anschauen“, fragte Anne.


    „Aber klar doch“, meinte Marković, und Anne nahm im Aufstehen noch schnell einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.


    „Ihr entschuldigt?“, sagte sie lächelnd zu den immer noch staunenden Lämmers.


    „Aber Anne, dein Mann ist ja ein richtiger Held“, stieß der Doktor verwundert hervor.


    „Hattest du da je Zweifel?“, lachte sie und folgte Marković und ihrem Mann, während die Lämmers wieder in ungewohnte Sprachlosigkeit verfielen.


    „Du hattest übrigens recht, Walter“, sagte Marković.


    „Ach, inwiefern?“


    „Brockmayer scheint tatsächlich ermordet worden zu sein. Bei der Obduktion wurde ein unscheinbarerer Einstich in seiner Armbeuge gefunden. Mit einem hübschen kleinen Bluterguss drum herum. Damit ist klar, dass seinem Herztod mit einer Spritze und ein paar Millilitern Luft nachgeholfen wurde.“


    „Das hatte Berger ja noch vor seinem Tod gestanden. Aber es wird schwer werden, Dreekmann damit in Verbindung zu bringen. Der saubere Herr hat anscheinend alles so eingerichtet, dass andere sich die Hände schmutzig machten. Ilona Berger. Aber die hat er selbst dann förmlich hingerichtet. Das kann ich beschwören.“


    „Mal sehen, wie der feine Herr Dreekmann reagiert, wenn er sich plötzlich dem wiederauferstandenen Kommissar Lohmann gegenübersieht.“


    „Da bin ich auch mal gespannt“, feixte Lohmann zufrieden.


    „Hast du gesehen, was für ein Horrorfilm da gerade abgeht?“, wisperte Anne ihrem Mann im Hinausgehen zu, während sie auf die Lämmers deutete.


    „Wie? Was? Nee“, grinste Lohmann und gab sich Mühe, nicht auf das ratlose Pärchen zurückzuschauen.


    Anne grinste zurück. „Das Schweigen der Lämmer!“

  


  
    19. Verrat


    Lohmann hörte im Nebenzimmer, wie Dreekmann sich aus der Sache herausreden wollte. Ihre Festnahme hatte dem aalglatten Rechtsanwalt einen ersten Stich versetzt. Aber noch glaubte er, sich aus der Verantwortung stehlen zu können.


    „Ich weiß nicht, was Sie wollen, Herr Marković. Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen. Wir hatten vor, einen kleinen Ausflug auf das Meer zu unternehmen.“


    „Obwohl ich Ihnen klippklar gesagt hatte, dass Sie den Hafen nicht verlassen dürfen, bevor die Obduktion von Herrn Brockmayer abgeschlossen ist“, konterte Marković.


    „Herrgott, wir wollten ja nicht abhauen, sondern wiederkommen.“


    „Sagen Sie.“


    „Ist so. Wir wollten eben nur nicht die ganze Zeit im Hafen sinnlos herumliegen. Deshalb sind wir rausgefahren.“


    „Aha, und Herr Lohmann?“


    „Was ist mit Herrn Lohmann?“


    „Den haben Sie gestern Morgen nicht gesehen?“


    „Nein, wieso auch. Zum letzten Mal im Hotel in Zelena Laguna. Wieso hätte ich ihn sehen sollen?“


    „Herr Lohmann ist verschwunden.“


    Dreekmann gab sich überrascht. „Ach nee. Vielleicht hat er seine Nase mal wieder in Angelegenheiten gesteckt, die ihn nichts angehen. Wir haben ihn jedenfalls nicht gesehen.“


    „Sind Sie da ganz sicher?“


    „Ganz sicher.“


    „Gut“, sagte Marković, „was ist dann weiter passiert?“


    „Ja, wie ich schon sagte. Wir sind dann rausgefahren. Am späten Nachmittag wollte Frau Berger dann in der Kajüte was kochen. Plötzlich gab es eine Explosion, ein Feuerstrahl, und die Yacht begann zu brennen. Frau Berger … es war ein schrecklicher Anblick.“


    Dreekmann sah kopfschüttelnd unter sich.


    „Ich weiß nicht genau, was passiert ist, weil ich ja an Deck war und steuerte. Ich glaube, sie hat Fett erhitzt und nicht beaufsichtigt. Das muss sich entzündet haben, und wahrscheinlich hat sie versucht, es mit Wasser zu löschen. Da kam es zu einer Explosion. Sie kam an Deck gerannt, sie stand lichterloh in Flammen und schrie entsetzlich vor Schmerzen. Ich wollte ihr noch helfen, aber sie sprang über Bord, wahrscheinlich um die Flammen im Wasser zu löschen. Aber es war schon zu spät. Sie starb vor meinen Augen.“


    Er legte eine Hand über seine Augen und atmete ruckartig, als ob er weine.


    „Und dann?“, fragte Marković kalt.


    „Dann? Dann? Es war nichts mehr zu retten. Die Yacht stand in Flammen. Danica und ich haben das Beiboot klargemacht und sind so schnell wie möglich weg vom Schiff. Wir waren vielleicht hundert Meter entfernt, da explodierte die Yacht und versank innerhalb weniger Minuten. Wahrscheinlich die Gasflasche vom Herd. Wir sind dann mit dem Schlauchboot nach Pula gefahren und zu unserer Überraschung von Ihren Leuten festgenommen worden.“


    „Und Lohmann?“


    „Was wollen Sie denn immer mit Lohmann? Ich weiß nicht, wo der steckt“, fuhr Dreekmann jetzt wütend auf.


    Marković richtete sich auf. „Sehen Sie, und das glaube ich Ihnen nicht, Herr Dreekmann. Von all dem, was Sie mir gerade erzählt haben, glaube ich Ihnen nur, dass die Yacht explodierte und in wenigen Minuten sank.“


    Marković stand auf und sah auf Dreekmann herab.


    „Ich sage Ihnen mal, wie es tatsächlich war.“


    „Na, da bin ich aber mal gespannt“, höhnte Dreekmann.


    „Sie haben Herrn Lohmann niedergeschlagen, als er die Yacht untersuchte und an Bord geholt. Sie sind aufs Meer gefahren, um auf Nimmerwiedersehen abzuhauen und Kommissar Lohmann verschwinden zu lassen, der wohl zu viel gesehen hatte. Sie haben dafür gesorgt, dass Ilona Berger ihren Mann erschoss und haben dann selbst Frau Berger erschossen. Sie haben die Yacht anschließend in die Luft gejagt, um alle Spuren zu verwischen und selbst für tot zu gelten. Dann sind Sie mit dem Beiboot nach Pula gefahren, um von dort mit falschen Papieren und einer neuen Identität nach Libyen zu entfliehen.“


    Dreekmann kicherte. „Blühende Fantasie. Für diese Hirngespinste haben Sie keinerlei Beweis.“


    Marković sah ihn fest an. „Oh doch, wir haben Beweise. Das hier zum Beispiel.“


    Er zeigte Dreekmann ein Foto der Serie, die ihn zusammen mit Danica im Schlauchboot zeigte. Dreekmann schluckte kurz, gewann aber seine Unverfrorenheit schnell wieder.


    „Ja, na und? Wir hatten Langeweile. Da haben wir halt ein bisschen rumgevögelt. Na und?“


    „Ein bisschen rumgevögelt? Nachdem Sie gerade eine gute Freundin auf so grausame Weise verloren hatten und selbst dem Tod nur knapp entkommen waren?“


    „Posttraumatische Störung“, meinte Dreekmann. „Was beweist das Foto schon?“


    „Es beweist“, sagte Marković mit Nachdruck, „dass Sie gar nicht in unmittelbarer Nähe sein konnten, als die Yacht explodierte, weil Sie mit dem Schlauchboot eine solche Distanz gar nicht bewältigen konnten. Das Foto und die Uhrzeit, als es geschossen wurde, beweist, dass Sie schon weit von der Yacht entfernt waren, als die in die Luft flog.“


    Dabei zeigte Marković Dreekmann ein Foto der explodierenden Yacht mit der eingeblendeten der Uhrzeit, als es geschossen wurde.


    „Und wenn Ihnen das immer noch nicht reicht, habe ich hier noch jemanden, der meine Theorie bezeugen kann. Einen Augenzeugen.“


    Lohmann trat langsam aus dem Nebenzimmer in das Büro.


    Dreekmann erstarrte bei seinem Anblick. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihm. Sein Unterkiefer zuckte nervös. Er fuhr sich für einen Moment mit der Hand über die Lippen. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Die junge Frau neben ihm riss die Augen auf und schluckte. Dann senkte sie resigniert den Blick. Lohmann dachte: Gibt sie auf? Würde sie sprechen?


    Dreekmann, der schwer zu atmen begann, blickte kurz auf die Frau. Dann ging sein Atem wieder ruhiger, und er schien seine alte Unverschämtheit wiederzugewinnen. Er sah Lohmann an.


    „Herr Lohmann, ich freue mich, Sie so munter hier zu sehen.“


    Lohmann, der durchaus Sinn für Sarkasmus hatte, grinste.


    „Und vor allem lebend. Ihnen habe ich das allerdings nicht zu verdanken. Aber Sie werden jetzt sicher einsehen, dass alles Leugnen keinen Sinn mehr macht. Ihr Versuch, mich im wahrsten Sinne des Wortes kaltzumachen, ist gescheitert. Ich habe gesehen, wie Sie Frau Berger kaltblütig erschossen haben. Eher hingerichtet. Sie sind verhaftet wegen Mordes an Ilona Berger, Mordversuchs an meiner Person und Beihilfe zum Mord an Sebastian Brockmayer. Über Beihilfe zur betrügerischen Insolvenz, Steuerhinterziehung, Betrug und Verstößen gegen das Waffen- und Drogengesetz will ich angesichts der Schwere der anderen Fälle hier nicht reden.“


    Dreekmann lachte. „Was erzählen Sie denn da für einen Unsinn? Was soll ich alles gemacht haben?“ Er winkte lässig ab. „Hirngespinste. Sie haben wohl zu viel Salzwasser geschluckt, Lohmann. Das müssen Sie erst mal beweisen. Und das können Sie nicht. Danica hat Ilona erschossen!“


    Der letzte Satz schlug ein wie eine Bombe. Marković sah Lohmann verblüfft an. Der schüttelte energisch den Kopf und sah auf die junge Frau, die bislang apathisch und halb zusammengesunken auf ihrem Stuhl gesessen hatte. Nach Dreekmanns letzten Worten hatte sich ihr Körper gespannt, sie richtete sich etwas auf, aber ihr Blick blieb ausdruckslos und starr nach vorn gerichtet. Lohmann beobachtete sie schärfer und bemerkte plötzlich, dass die Augen der Frau stärker glänzten, und als sie einmal kurz blinzelte, sah er, wie sich eine Träne ihren Weg über die Wange zu bahnen begann.


    „Sie lügen, Dreekmann“, platzte Lohmann wütend heraus, „Sie lügen und wollen ihr einen Mord in die Schuhe schieben. Ich habe genau gesehen, dass Sie geschossen haben.“


    Dreekmann lächelte schwach. Er hatte seine Selbstsicherheit wieder ein gutes Stück zurückgewonnen.


    „Das haben Sie genau gesehen? Sie können es gar nicht gesehen haben. Sie sind von Bord gesprungen und untergetaucht. Als Sie wieder hochkamen, dürften Sie ne ganze Menge Salzwasser in den Augen gehabt haben.“


    „Immerhin haben Sie damit zugegeben, dass ich an Bord der Stella war und sie nicht freiwillig verlassen habe. Und ich habe gesehen, wie Sie Ilona Berger erschossen haben.“


    „Und ich sage, Sie konnten es nicht sehen. Ich meine, Sie hätten es gar nicht sehen können. Während Sie unter Wasser waren, habe ich Danica die Waffe gegeben. Ich wollte Ilona beruhigen, die mir wegen Danica Vorwürfe machte. Vielleicht fühlte sich Danica bedroht. Da hat sie geschossen. Sie stand neben mir, von Ihnen vom Wasser aus gesehen wahrscheinlich gar nicht wahrnehmbar. Da dachten Sie wohl, ich hätte geschossen. Aber ich war es nicht. Es war sie.“


    Lohmann war beinahe sprachlos angesichts dieser Frechheit. Er sah wieder zu der jungen Frau rüber. Auf ihren Wangen war das dünne Rinnsal ihrer Enttäuschung und Trauer kaum noch wahrzunehmen. Sie hatte sich scheinbar wieder im Griff. Wie hatte Dreekmann gesagt: Sie tut alles, was ich ihr sage.


    „Sie lügen, Dreekmann, Sie verdammter Scheißkerl lügen. Ich habe gesehen, wie Sie geschossen haben. Dreimal.“


    „Das sagen Sie. Ich sage, es war Danica. Damit steht Aussage gegen Aussage. In dubio pro reo.“


    Die junge Frau stand langsam auf und drehte sich zum Fenster.


    Dreekmann fuhr fort: „Was können Sie mir beweisen? Schön, ich war auf der Yacht, auf der Sie von den Bergers entführt wurden. Warum Sie freiwillig über Bord gesprungen sind? Nicht meine Sache, das zu erklären.“


    Dreekmann lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte zur Decke. Die personifizierte Arroganz, dachte Lohmann.


    „Was haben Sie weiter? Der Mord an Brockmayer? Das war ganz alleine Ilonas Sache. Ihren Mann hat sie übrigens auch ganz ohne mein Zutun ins Jenseits befördert. Was bleibt da noch? Ach ja, die Betrugsgeschichte. Nun, auch das war überwiegend die Sache von Stefan Berger und seiner Frau. Bliebe also noch die Unterschlagung. Und dafür gäbe es nicht viel. Ganz abgesehen davon, dass ich von dem Behälter unter dem Boot überhaupt nichts wusste. Beweisen Sie mir mal das Gegenteil.“


    Danica hatte sich wieder umgedreht und war zum Tisch zurückgekommen. Neben ihrem Stuhl blieb sie stehen. Sie sah auf Dreekmann, der sie jedoch keines Blickes würdigte. Lohmann hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr so apathisch und niedergeschlagen wirkte wie noch vor ein paar Minuten. Lohmann hegte plötzlich die Hoffnung, sie würde reden, alles sagen und Dreekmann, den sie jetzt mit traurigen Augen anblickte, ans Messer liefern. Dreekmann, der so schamlos die Schuld von sich auf sie abwälzte. Aber sie sah ihn nur traurig an. Dann wandte sie den Blick von ihm ab und schaute zu Lohmann, der sie erwartungsvoll anblickte.


    Dann ging alles blitzschnell. Danicas linker Arm schnellte ansatzlos zur Seite. Der Handkantenschlag traf mit voller Wucht den Kehlkopf. Dreekmann, der eben noch gelangweilt zwischen den beiden Beamten hindurchgeschaut hatte, war völlig unvorbereitet. Mit weit aufgerissenen Augen und aus dem Mund hängender Zunge bot er ein Bild völliger Überraschung und Wehrlosigkeit. Noch ehe Lohmann und Marković aufspringen und eingreifen konnten, hatte die junge Frau Dreekmann mit dem linken Arm in den Schwitzkasten genommen. Ein kräftiger Druck mit der rechten Hand gegen den Kopf des Mannes, das ekelhafte Geräusch prasselnder Knochen – und Dreekmanns Kopf sackte nach vorn auf seine Brust, der ganze Körper fiel in sich zusammen.


    War nicht schon der Karateschlag gegen seinen Kehlkopf tödlich, dann auf jeden Fall Danicas anschließende Aktion: Sie hatte ihm das Genick gebrochen. Und während Lohmann und Markovic sprachlos und wie gelähmt dastanden, setzte sich die junge Frau, als sei nichts geschehen, wieder auf ihren Stuhl.


    Als die Leiche Dreekmanns aus dem Raum geschafft worden war, sah sie zuerst Marković, dann Lohmann an.


    „Ich möchte eine Aussage machen.“


    Marković nickte, rückte das Mikrofon zurecht und drückte den Aufnahmeschalter des Tonbandgerätes.


    „Darf ich Sie bitten, Ihre Angaben auf Deutsch zu machen? Für den Kollegen Lohmann.“


    „Nema Problem.“ (Kein Problem.)


    „Aussage Danica Dizdarević, 11. Juli 2008, 11.38 Uhr“, sagte der Kommissar ins Mikrofon und schob es zu Danica hinüber.


    Dann begann sie zu erzählen.

  


  
    20. Gescheitert


    „Ich wurde in Sarajewo geboren und wuchs dort auch auf. Meine Familie lebte im Stadtteil Ilidža, in dem vorwiegend serbische Bürger wohnten. Ich ging auf die höhere Schule und wollte an der Universität Medizin studieren. Ich war sechzehn, als im April ‘92 der Krieg in Bosnien-Herzegowina ausbrach.


    Mit Unterstützung der jugoslawischen Volksarmee überfielen serbische Tschetniks Ilidža. Ich wurde in eines der berüchtigten Vergewaltigungslager im Nordwesten des Landes, in der Nähe von Banja Luka, verschleppt. Diese Konzentrationslager gab es bei allen drei Kriegsparteien, und sie wurden alle nach den gleichen Prinzipien geführt: Folter, Erniedrigung und Mord.


    Wir wurden in dem Frauenlager fast täglich vergewaltigt, auch als ich schon schwanger geworden war. Ich hatte nach vier Monaten eine Fehlgeburt. Dann wurde das Lager plötzlich über Nacht aufgelöst. Es hieß, dass die internationale Gemeinschaft von den Lagern Kenntnis bekommen und mit militärischen Aktionen gedroht habe. Wir wurden auf Lastwagen verfrachtet.


    Wir fuhren nach Osten, Richtung serbische Grenze. Plötzlich hielt unsere Lastwagenkolonne. Möglicherweise hatte ein Felssturz die Straße versperrt. Neben mir saß Aminah, sie war etwa vierzig und hatte ebenfalls ihre gesamte Familie verloren. Sie hatte mich im Lager immer wie eine Mutter behandelt. Hau ab, jetzt ist es günstig, flüsterte sie mir zu. Zuerst wollte ich nicht, dann aber sah ich, dass unsere Bewacher auf der Pritsche mehr Augen für das Geschehen weiter vorn hatten. Ich saß direkt am Ende der Laderampe. Los jetzt, zischte Aminah noch einmal. Ich schwang mich über die Ladeklappe. Jetzt war doch ein Bewacher aufmerksam geworden. Er wollte auf mich schießen, aber Aminah fiel ihm in den Arm. Mehr sah ich nicht. Ich sprang über den Straßengraben ins Gebüsch am Waldrand, stolperte über einige Äste und fiel hin. Zu meinem Glück, denn über mir knallten mehrere Salven aus Maschinenpistolen. Ich hörte das Krachen der Kugeleinschläge in den Bäumen und das Jaulen der Querschläger. Aber ich wurde nicht getroffen.


    Dann sprangen sie wieder auf die Lastwagen. Ich hörte die Motoren aufheulen, und die Kolonne fuhr weiter.


    Ich wartete eine lange Zeit, ich weiß nicht, wie lange. Dann schlich ich vorsichtig zur Straße zurück. Im Graben lag Aminah. Sie hatten ihr die Kehle durchschnitten und ihr Gesicht mit Messern entstellt. Ich bedeckte ihren Leichnam mit Steinen. An ihrem Grab habe ich das letzte Mal in meinem Leben geweint. Bis eben.


    Ich lief die Straße zurück. An der letzten Weggabelung hatte ich auf einem zerschossenen Hinweisschild Tuzla gelesen. Ich erreichte Tuzla und wurde in einem Krankenhaus versorgt.


    In der Stadt traf ich einen alten Bekannten, der drei Jahre älter war als ich und ebenfalls auf die höhere Schule in Sarajewo gegangen war. Er gehörte zu einer bosniakischen Freischärlereinheit und brachte mich zu seinen Leuten. Ich trat der Truppe bei und wurde zum Töten ausgebildet. Mal überfielen wir kleinere Militärtransporte von Serben, mal serbische Dörfer. Wir folterten und töteten wie sie. Wir waren nicht besser als sie. Ich war nicht besser als meine Vergewaltiger. Aber jetzt war ich die Mächtige. Und ich genoss es, diese Macht ausüben zu können.


    Der Bosnienkrieg endete im November ‘95 mit dem Dayton-Abkommen. Freischärler waren plötzlich arbeitslos. Ich hatte nichts gelernt und nicht die Kraft, wieder zu lernen und ein Studium anzufangen. Ich ging nach Sarajewo zurück, arbeitete in Bars und verkaufte meinen Körper. Die Nachfrage war groß, die bei uns stationierten SFOR-Soldaten suchten Abwechslung nach ihrem täglichen Dienst. Und ich traf einige Bekannte wieder, die ihre Freischärleruniform gegen die Maßanzüge des organisierten Verbrechens getauscht hatten.“


    Lohmann rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Das Schicksal dieser Frau ging ihm zwar zu Herzen, aber ihn interessierte natürlich, wie es zu den Ereignissen gekommen war, die beinahe auch zu seinem Tod geführt hatten. Danica bemerkte seine Ungeduld.


    „Ich weiß, Herr Lohmann, Sie möchten wissen, wie es zu den Toten der vergangenen Tage kommen konnte.“


    Er nickte, und sie fuhr fort: „Das ging so einige Jahre. 2003 lernte ich Lars Dreekmann kennen. Er gehörte als junger Rechtsanwalt zu einer Delegation von Juristen, die die Europäische Union nach Bosnien geschickt hatte. Bei uns ging nichts voran. Die beiden Landesteile arbeiteten nebeneinander her und vor allem gegeneinander. Die Juristentruppe sollte eine Justizreform vorantreiben, die zu gleichen Rechtsgrundsätzen im ganzen Land führen sollte. Dreekmann gehörte dazu. Ich lernte ihn in einer Bar in der Altstadt kennen. Er wollte Sex, und ich gab ihm Sex. Er fand wohl Gefallen an mir, und wir trafen uns öfter. Wir kamen ins Gespräch. Ich erzählte ihm von mir, er erzählte mir von sich. Die EU-Delegation ging nach einem halben Jahr wieder. Ohne nennenswerten Erfolg. Dreekmann ging mit. Er verschwand, wie er gekommen war.“


    „Aber er kam wieder. Oder sind Sie ihm nachgereist?“, fragte Marković.


    „Ja, nach etwa eineinhalb Jahren war er wieder da. Er suchte, und er fand mich. Kein Problem, ich war immer noch da, wo er mich zurückgelassen hatte. Er kam, als wäre er gestern zum letzten Mal dagewesen, und fragte: Soll ich dich hier herausholen? Ich kann dich hier herausholen, ich kann dir etwas Besseres bieten, ich kann dir eine Zukunft bieten. Wenn du willst. Ich nehme dich mit nach Deutschland. Unter einer Bedingung: Du stellst keine Fragen nach dem Warum und tust bedingungslos, was ich dir sage. Dann nehme ich dich mit. Du musst nur ja sagen.“


    Danica sah die beiden Kommissare an. „Sollte ich da nein sagen? Ich sagte weder ja noch nein. Ich fragte ihn: Wie? Wie willst du mich hier herausholen? Er sagte: Heirate mich! Heirate mich, und ich kann dich mit nach Deutschland nehmen. Ich fragte: Warum willst du mich heiraten? Er sagte: Vielleicht weil ich dich liebe? Oder vielleicht, weil du mir helfen kannst. Ich fragte: Wie kann ich dir helfen, was könnte ich für dich tun? Indem du mir hilfst, mich zu rächen, sagte er.“


    „An wem wollte er sich rächen?“, fragte Marković.


    Danica sah ihn einen Moment an, dann Lohmann.


    „An den Bergers!“


    „An den Bergers“, stieß der überraschte Lohmann hervor.


    „Ja, an den Bergers.“


    „Warum? Er war Stefan Bergers Freund und Anwalt. Für was wollte er sich an ihm und seiner Frau rächen?“


    „Für den Tod seiner Eltern. Ja, da staunen Sie. Die Bergers waren für den Tod seiner Eltern verantwortlich.“


    Während Marković Lohmann mit einem kurzen Seitenblick streifte und auf die weitere Aussage Danicas wartete, konnte der seine Ungeduld nicht mehr unterdrücken.


    „Nun sagen Sie schon: Was war passiert?“


    Danica sah eine Weile vor sich hin. Dann hob sie den Kopf und sah Lohmann an.


    „Berger, Stefan Berger war verantwortlich für den Tod von Dreekmanns Eltern. Und Ilona hat geholfen, das alles zu vertuschen.“


    „Was ist passiert?“, fragte Lohmann.


    „Vor etwa fünf Jahren, kurz nachdem Dreekmann aus Bosnien wieder nach Deutschland zurückgekehrt war, geschah das Unglück. Stefan und Ilona Berger befanden sich im Skiurlaub in Inzell. Einen Tag fuhren sie rüber nach Salzburg. Auf der Rückfahrt ist es dann passiert. Berger hatte ziemlich getrunken und sich trotzdem ans Steuer gesetzt. Vielleicht wollte er seiner Frau zeigen, was für ein toller Kerl er noch ist. Bei Bad Reichenhall schnitt er eine Kurve und kam auf die Gegenfahrbahn. Ein entgegenkommender Wagen versuchte auszuweichen, kam auf dem Randstreifen ins Schleudern und knallte fast ungebremst gegen die Felswand. Trotzdem wäre den Insassen nicht so viel passiert, aber sie wurden eingeklemmt und der Wagen fing Feuer. Berger war weitergefahren. Erst nach zwei Kilometern hielt er an. Ilona überredete ihn, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Sie fuhr den Wagen wieder zurück zur Unfallstelle, aber da war es schon zu spät. Die beiden Insassen waren verbrannt.“


    Lohmann schluckte. „Dreekmanns Eltern?“


    „Ja“, nickte Danica, „sie machten ebenfalls ein paar Tage Urlaub. Ilona Berger gab später an, sie habe den Wagen gesteuert, weil ihr Mann ja zu viel getrunken habe. In der Kurve habe sie plötzlich einem Reh ausweichen müssen. Ein Reflex. Ein bedauerlicher Unfall. Das Gericht konnte anhand der Beweislage kein fahrlässiges Verhalten erkennen und sprach sie frei. Die Anklage zweifelte diese Version an, ging davon aus, dass Berger gefahren war. Nur ließ sich das nicht beweisen.“


    „Und Dreekmann?“


    „Den hatte der Tod seiner Eltern so mitgenommen, dass er sich ein halbes Jahr in psychiatrischer Behandlung befand. Den Prozess hat er gar nicht mitbekommen. Nur das Urteil: Freispruch. Das konnte er nicht verwinden und fasste den Plan, die Bergers zu vernichten. Und dazu brauchte er jemanden, der ihn unterstützte. Jemanden, der ohne Bedauern den Tod eines anderen Menschen in Kauf nehmen würde. Dazu brauchte er mich. Er holte mich nach Deutschland, und wir nutzten jede Möglichkeit, mit den Bergers in Kontakt zu kommen.“


    Lohmann stutzte. „Aber der Name Dreekmann musste den Bergers doch unangenehm in Erinnerung sein.“


    Danica schüttelte den Kopf. „Nein, Dreekmann hieß eigentlich Johannsen. Für seinen Rachefeldzug nahm er den Geburtsnamen seiner Mutter an. Falsche Papiere besorgten wir uns in Sarajewo. Das ist da kein Problem. Geld spielte ohnehin keine Rolle, denn Dreekmann hatte eine große Summe und einige Immobilien von seinen Eltern geerbt. Sein Vater war ein hohes Tier in irgendeinem Hamburger Unternehmen gewesen.


    Wir versuchten also über Empfänge und andere öffentliche Gelegenheiten mit den Bergers in Kontakt zu kommen. Und das gelang schließlich. Berger zog Dreekmann mehrfach in Rechtsfragen hinzu, und seit drei Jahren sind wir auch privat eng verbunden gewesen. Bei einem gemeinsamen Skiurlaub vor zwei Jahren gelang es schließlich Dreekmann, dem angetrunkenen Berger ein Geständnis zu entlocken. Er brüstete sich damit, dass seine Frau ihn damals vor den Folgen seiner Trunkenheitsfahrt bewahrt habe, in dem sie die Schuld auf sich nahm. Damit hatte Dreekmann die Bestätigung, dass Berger Schuld am Tod seiner Eltern war. Und Berger hatte damit sein eigenes Todesurteil unterschrieben.“


    „Und das seiner Frau?“, fragte Marković.


    „Ja, sie hatte schließlich geholfen, alles zu vertuschen. Dreekmann wusste, wo er ansetzen musste. Berger selbst war der Typ Hasardeur, der gerne mit Geld und Menschen spielt, ohne Rücksicht auf Verluste. Anfangs hielt er zwar Dreekmanns Vorschlag, Firmengelder auf ein Konto in der Schweiz umzuleiten und dabei auch Steuern zu sparen für den Unsinn einer durchzechten Neujahrsnacht. Aber nach ein paar Tagen kam er zu Dreekmann und machte ihm Vorschläge, wie man das umsetzen konnte. Schließlich hatte er ja mal für ein Bankhaus in Zug gearbeitet. Er ging sogar einen Schritt weiter und meinte, ob man nicht Brockmayers Patente irgendwie zu Geld machen konnte. Das ließ sich Dreekmann nicht zweimal sagen. Ich hatte ja nach wie vor noch Kontakte zu meinen ehemaligen Kameraden in Sarajewo, die jetzt in der Unterwelt aktiv waren. Die muslimanischen Verbände waren im Krieg stark aus der islamischen Welt unterstützt worden. Es war nicht schwer, einen Kontakt nach Libyen herzustellen. Und die Libyer zeigten großes Interesse an optischen Geräten, die man auch militärisch nutzen konnte.“


    „Verstehe ich Sie recht? Es ging nicht nur darum, Firmengelder in Millionenhöhe zu veruntreuen und Steuern, ebenfalls in Millionenhöhe, zu hinterziehen, sondern auch Patente zu verkaufen, die Ihnen gar nicht gehörten? Militärisch möglicherweise brisante Pläne in ein Land zu verscherbeln, das im Verdacht steht, den internationalen Terrorismus zu unterstützen, vielleicht diese Pläne wiederum an den Iran weitergibt, der sie für Atomraketen nutzen könnte?“, empörte sich Lohmann.


    „Genau das. Und nicht nur das. Die Libyer waren nicht nur bereit, etliche Millionen Dollar für die Patente und Pläne zu bezahlen, sondern sie waren auch bereit, uns Asyl zu gewähren.“


    „Asyl?“, hakte Lohmann nach.


    „Ja, mit Libyen hat Deutschland kein Auslieferungsabkommen. Dreekmann und ich waren im Januar in Tripolis. Wir zeigten unseren Geschäftspartnern Proben der Ware, die wir liefern konnten. Sie waren sehr zufrieden. Und wir suchten eine schöne große Villa am Meer, in der man sorglos seinen Lebensabend verbringen kann. Groß genug für vier Personen.“


    „Tsss“, kommentierte Marković sprachlos und schüttelte den Kopf. „Aber wie war das jetzt mit der Rache an den Bergers? Wollten Sie die dort in die Wüste schicken?“


    Danica lächelte wieder. „Was Sie bisher gehört haben, ist die offizielle Version, in die Bergers mit einbezogen waren. Dahinter aber plante Dreekmann ihren Tod. Rache an denen nehmen, die seine Eltern auf dem Gewissen hatten, und gleichzeitig mit einer Millionenbeute in ein sicheres Land entkommen, das war seine Idee. Er war geradezu berauscht von seiner … Genialität.“


    Das letzte Wort sprach sie mit einer Prise Hohn aus und fuhr dann fort: „Anfang des Jahres waren wir so weit. Die Zahlungen für einen Großauftrag mit Saudi-Arabien und ein paar weitere Aufträge leitete Berger auf ein Konto bei einer Bank in Zug um. Wir hatten das Libyen-Geschäft zum Laufen gebracht. Der Plan war, im Sommer über Kroatien zu verschwinden.“


    „Warum über Kroatien? Es hätte doch genauso gut Italien oder Griechenland sein können“, wollte Lohmann wissen.


    „Kroatien passte besser. Durch seine Nähe zu Bosnien. Wir hatten ja noch einiges zu besorgen. Waffen, Sprengstoff, um die Yacht in die Luft jagen zu können, falsche Papiere. Da war Kroatien besser geeignet. Sie verstehen: kurze Wege zu meinen alten Kameraden. Der Plan war, als einfache Touristen mit dickem Geldbeutel eine Yacht zu mieten und rauszufahren. Draußen hätten wir das Schiff dann versenkt und wären mit dem Beiboot nach Pula gefahren, hätten uns mit den falschen Papieren versehen, die dort in einem Schließfach gelagert waren, und wären nach Kairo geflogen. Und da wäre unsere Spur dann im wahrsten Sinne des Wortes im Sand verlaufen.“


    „Schlau“, meinte Marković, „aber bis jetzt ist Familie Berger immer noch mit an Bord.“


    „Dann nicht mehr“, entgegnete sie kalt. „Ich hatte von Dreekmann den Auftrag, mich an Stefan Berger heranzumachen. Das war nicht schwer. Stefan hielt sich für einen unwiderstehlichen Verführer, und ich gab ihm das Gefühl, dass er recht hatte. Dreekmann wusste, dass Ilona furchtbar eifersüchtig sein konnte. Als unser Verhältnis schon ein paar Wochen lief, verriet er es ihr. Er zeigte ihr Fotos von Stefan und mir in eindeutigen Situationen und tat ziemlich empört. Sie war fuchsteufelswild und hätte Berger sicher etwas angetan, wenn er gerade da gewesen wäre. Aber Dreekmann überzeugte sie, dass der richtige Zeitpunkt zur Rache der wäre, wenn Berger glaubte, er habe das Millionenspiel gewonnen. Sie begann aus verletzter Eitelkeit eine heimliche Beziehung mit Dreekmann, und er versprach ihr, wenn das alles glücklich gelaufen sei, würde er mich ebenfalls beseitigen, und sie könnten dann die Millionen zusammen genießen.


    Ilona ließ sich darauf ein. Es lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft, dass er ein falsches Spiel mit ihr treiben könnte. Dreekmann war sich nur bis zum Schluss noch nicht sicher, wie er die Bergers umbringen wollte, ob er sie selbst erschießt oder durch mich oder sie sich gegenseitig umbringen lässt. Oder ob er sie zusammen mit der Yacht in die Luft jagt oder mitten auf dem Meer aus dem Beiboot wirft und ersaufen lässt. Letztlich ist es ja so eine Mischung aus allem geworden, wie Sie wissen.“


    Sie lächelte Lohmann und Marković an.


    „Tja, der Plan war eigentlich todsicher. Wir hatten die Bergers beseitigt und, mit Verlaub, Herr Lohmann, auch Sie. Ich hatte die Yacht mit dem Sprengstoff präpariert und mit einem Zeitzünder versehen. Ich habe das Ruder auf Südsüdwest fixiert und volle Kraft gegeben und bin dann über Bord gesprungen. Die Yacht ist abgerauscht, und ich bin an Bord des Beiboots geklettert, wo ich meine nassen Kleider wechseln wollte. Dreekmann war berauscht von seinem genialen Plan und ziemlich erregt. Wir haben gevögelt und sind dann nackt weiter Richtung Küste gefahren. Bei unserem zweiten Fick ist ein Flugzeug über uns weg, und Dreekmann lachte, dass sie nach der Stella suchen, aber sie nicht finden würden. Nur ein Liebespärchen, das es in einem Schlauchboot auf dem Meer miteinander trieb. Zwei Minuten später muss die Stella explodiert sein.


    Es war alles vorbereitet. Wir fuhren dann zur Küste und versteckten uns bis zum Einbruch der Dunkelheit oberhalb von Fažana. Dann fuhren wir nach Pula. Wir hatten ein Zimmer im Hotel Brioni gebucht, wo wir neue Kleider und neue Pässe gelagert hatten. Die Flugtickets nach Kairo lagen dort bereit. Wir wären am nächsten Tag vom Airport Pula in ein neues Leben abgeflogen. Tja, das ist jetzt vorbei.“


    Sie senkte den Blick und knetete ihre Hände. Dann sah sie auf.


    „Wir hatten nicht mit Ihrer Hartnäckigkeit und Zähigkeit gerechnet, Herr Lohmann. Wären Sie nicht gewesen …“ Sie schaute von ihm zu Marković. „… und natürlich auch Sie, Gospodin Marković, könnte ich jetzt mit Dreekmann einen schönen Lebensabend in einem warmen Land verbringen.“


    „Sind Sie sicher, dass Dreekmann es Ihnen gegenüber ehrlich gemeint hat? Immerhin hat er Sie heute verraten.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wenn er mich hätte loswerden wollen, hätte er draußen auf See genügend Möglichkeiten gehabt. Dreekmann wollte nur seinen eigenen Kopf retten, indem er mich opferte. Er meinte wahrscheinlich, dass ich ihm das schuldig sei. Tja, mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.“


    Und von nun an schwieg Danica Dizdarević.


    Sie macht alles, was ich ihr sage, hatte Dreekmann geprahlt. Er hat sich geirrt, dachte Lohmann. Ein tödlicher Irrtum.


    Nachdem eine Polizeibeamtin die Frau hinausgeführt hatte, schaute Marković Lohmann an.


    „Damit wäre unsere gemeinsame Arbeit beendet.“


    Lohmann schwieg und sah gedankenverloren zur Tür, hinter der Danica verschwunden war.


    „Herr Kollege, kann es sein, dass du Mitleid mit ihr hast?“, stichelte Marković.


    „Mitleid? Vielleicht. Eine Entwurzelte. Sie wird vielleicht nie wieder Fuß fassen, egal, wie die Strafe ausfällt. Was wäre gewesen, wenn es diesen unseligen Krieg nicht gegeben hätte? Sie hätte Medizin studiert und würde anderen helfen, würde Leben retten. So hat sie Leben zerstört. Wollte sie das, bevor sie Mördern und Vergewaltigern in die Hände fiel? Sie hat Dreekmann geliebt, und er hat sie schändlich verraten. Ja, ich habe … Mitleid mit ihr, obwohl sie mich jämmerlich absaufen lassen wollte.“


    „Na ja, jedenfalls sehen wir uns dann zur Gerichtsverhandlung wieder.“


    „Wieso?“, wunderte sich Lohmann.


    „Na, ich werde dich natürlich als Zeugen benennen.“


    „Aber vielleicht benenne ich dich ja als Zeugen. Wer sagt dir denn, dass der Prozess hier bei euch stattfindet?“


    „Na, auf unserem kroatischen Boden hat es ja immerhin einen Toten gegeben.“


    Lohmann sah ihn an. „Warum so bescheiden? In Summe waren es vier Tote, auch wenn nur einer direkt auf ihr Konto geht. Wo sie auch vor Gericht kommt, was denkst du, was sie erwartet?“


    Marković zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Könnte eine Tat im Affekt gewesen sein. Totschlag. Vielleicht wollte sie ihn gar nicht umbringen, sondern nur, wie soll ich sagen, bestrafen. Dann wär’s wahrscheinlich vorsätzliche Körperverletzung mit Todesfolge. Was wirst du aussagen?“


    „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit“, orakelte Lohmann.


    „Übrigens, die brauche ich nicht mehr“, sagte Marković und hielt ihm die Speicherkarte entgegen, auf der sich Lohmann Aufnahmen von den Bergers am Haus in Jasenovica befanden.


    Lohmann zuckte zusammen. „Auweia, die muss ich dem lieben Diethart irgendwie wieder unterjubeln.“


    Marković schmunzelte. „Das dürfte für einen so geübten Langfinger wie dich doch kein Problem sein.“


    


    ***


    


    Er fand Anne in dem Café am Hafen, und sie aßen eine Kleinigkeit, ehe sie ihm die Stadt und vor allem das Amphitheater zeigte.


    „Wie ist’s gelaufen?“, fragte sie.


    „Nicht glatt“, antwortete er und berichtete ihr den Verlauf des Verhörs, das Dreekmann den Tod gebracht hatte, ohne dass sie die Spur einer Chance gehabt hätten, es zu verhindern. Aber es war in ihrem Beisein geschehen.


    Anne sah eine Weile nachdenklich aufs Meer hinaus.


    „Arme Frau“, sagte sie dann, „auch wenn sie ihn getötet hat. Sie tut mir irgendwie leid. Wie ist das, wann man alles verloren hat? Familie, Heimat, Gefühle?“


    „Sie hatte ihre Gefühle für eine Zeit wiedergefunden. Sie hat Dreekmann geliebt. Und er hat sie benutzt.“


    „Welche Strafe droht ihr?“


    Lohmann zuckte die Schultern. „Weiß nicht. Vermutlich eine Anklage wegen Totschlags. Vielleicht auch schwere Körperverletzung mit Todesfolge. Ein paar Jahre bestimmt. Aber das ist Sache des Gerichts. Wir müssen die Fakten sammeln. Das haben Marian und ich getan. Alles andere müssen Richter entscheiden.“


    Sie drehte sich ihm wieder zu. „Weißt du, Walter, eigentlich müsste ich furchtbar böse auf dich sein. Du haust einfach nachts ab, legst mir nur einen Zettel hin … du hättest sterben können, da draußen. Wenn Marian nicht gewesen wäre … mein Gott, ich will’s mir gar nicht vorstellen. Versprich mir, sowas nie wieder zu tun.“


    „Versprochen“, nickte er. Und er meinte es ehrlich.


    Abends, auf ihrem Hotelzimmer, als sie schon im Bett lagen, streichelte Lohmann seiner Frau über den Arm und küsste ihre Schulter.


    „Meinst du, wir könnten das von vorgestern Abend noch mal wiederholen?“, fragte er mit Unschuldsmiene.


    Sie legte das Buch und ihre Lesebrille weg und schaute ihn lächelnd an. „Nur, wenn du nicht wieder nachts klammheimlich abhaust und auf Abenteuer-Seefahrt gehst.“


    „Nee, bestimmt nicht“, wisperte er und nahm sie in seine Arme. Von Seefahrten hatte er vorerst die Nase voll.


    „Ach, ich hab da noch ne Überraschung.“


    „Da bin ich aber mal gespannt.“


    „Ich hab unseren Urlaub um eine Woche verlängert.“


    „Du hast was?“


    „Ich war die letzten Tage im Dienst und bekomme also den Urlaub gutgeschrieben. Altmayer war einverstanden, dass ich die Woche dranhänge.“


    Anne starrte ihn an. „Ohne mich zu fragen? Wenn ich jetzt ganz andere Pläne gehabt hätte.“


    „Hast du aber nicht. Weiß ich ja.“


    „Mensch, Walter, ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    „Sag ja. Wir bleiben hier im Hotel und müssen nächste Woche nur in ein anderes Zimmer umziehen. Und dann machen wir richtig Urlaub. Vor allem ohne die Lämmers!“


    Sie nahm ihn in den Arm. Nach einem langen Kuss strich sie seine Haare zurück und sagte: „Übrigens, als ich vorgestern so alleine am Strand lag, da kam so ein netter junger Mann vorbei …“


    Lohmann sah sie zweifelnd an.


    „… und von dem hab ich für übermorgen eine schöne Piratenfahrt für zwei Personen zu den Briuni-Inseln gebucht. Was sagst du dazu?“


    Lohmann blickte zur Seite.


    Doch mehr Meer, dachte er und seufzte.

  


  
    Kleiner Sprachführer Kroatisch


    
      
        	
          c wie z:

        

        	
          Cetina (Fluss in Mitteldalmatien)

        
      


      
        	
          č wie tsch:

        

        	
          Poreč (Hafenstadt in Istrien)

        
      


      
        	
          ć wie tch:

        

        	
          Ćevapčići (Hackfleischklößchen)

        
      


      
        	
          dj wie d und breites j:

        

        	
          Djuvec (Reis)

        
      


      
        	
          h wie ch:

        

        	
          Hrvatska (Kroatien)

        
      


      
        	
          s wie Doppel-S:

        

        	
          Srbija (Serbien)

        
      


      
        	
          š wie sch (rasch):

        

        	
          Šljivovica (Pflaumenschnaps)

        
      


      
        	
          v wie w:

        

        	
          Marković

        
      


      
        	
          z wie s (Sonne):

        

        	
          Zelena Laguna (eine Ferienanlage)

        
      


      
        	
          ž wie sch (Journal):

        

        	
          Živjeli! (Zum Wohl!)
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